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Vorrede.
59er Verfaſſer hat dieſe Schrift, fur ſei
ne offentliche Vorleſungen, beſtimmt. Er
ſucht, durch- ihre. Erklarung, das  Stu
dium der Medicin zu erleichtern und. brauch

bare dierzte, fur  has Vaterland, zu bil.
den. Glucklieh wird er ſich daher ſchatzen,
wenn unpartheyiſche Richter ihm verſichern,
daß die Ausfuhrung ſeiner Schrift dieſem

Endzwecke: entſpreche!.

Uliebtigenekent er ſeine Vorganger
und ſchati; Ahre, Verdienſte. Den Weg
indeſſen/ welchein Sit gehangen find, hat
er mehr verlaſſen,“als: betreten.? Die Gruin

be hiessn zu ebeſtinmen; uberlaßt: er an
dern, weil er furchtet;! auch bey der fein
ſlek Wenduig, tadelthchtig zu ſcheinen.
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Jnhalt.
1. Vorerinnerung. E1
A. Abhandlung.

1. Von der Natur der Mediein.
a. Von der Natur, dem Nutzen und! ver

Nothwendigkeit der Mediein berhaupt.
b. Von den Theilen der Mediein.

ct Von den Quellen der Meditein Aber

hnuupt.d. Von der Gewißheit der Medicin. nn

e. Von deni Urſprunge und den Schickſa.
len der Medicin.!

2. Von der Art, die Midicin zu erlernen.ID

¶3. Von der Aueubung her Medicin
a. Von dem Gebrauche der Erfahrung und

Vernunft in der Mediein.
1b. Von den Pfichten und Eigenſchaften der

prattiſchen Arzkes.

c. Von dem mundlichen Unterrichte in der

Mediein.
d. Von den Schriften der Aerzte.
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112 it 5ueC Die Einleitung in die MedieinJ meiner philoſophiſcher

uberhaupt iſt ein Jnbegrif allge

tungen uber die Natur der Mediein und über
die Pflichten und Regeln, welche man beobach-—
ten muß, wenn man dieſe Wiſſenſchaft gut er—
lernen und wohl ausuben will. Sie beſtehet
daher aus dreyen Theilen, und hat, auf
mehr als Eine. Art, den Nutzen, daß ſie die
Erlernung, den Vortrag und die Ausubung
der Mediein erleichtert.

A3 Erſter



 Einſeitung
Erſter Theil.

Vaon derNatur der Mediein.

J.

Von derNatur, dem Nutzen und ver Nothwendig—

keit der Medicin uberhaupt.

E7 v itAllgemeiner Begrif von der Vatur der Mediein.

evnan beſtimmt die Natur jeder Wiſſen
2i ſchaft aus vem Gegenſtande. derſelben
uind aus  der  Art, wie dieſer behandelt wird.
Wiſſenſchaften, die in Einem dieſer Stucke, oder
in beyden von einander abgehen, werden“ nie
fur einerley gehalten. Um alſo die Ngtur
der Medicin uberhauvt. ekennen, Aſt es
nothig, theils ihren Gegenſtänd, theils die
Methbode, nach welcher ſie abgehandelt wird,
feſtzuſetzen.

J 3.
Gegenſtand der Medicin.

Die Aerzte unterſuchen ieben natutlichen
Korper. Sie gehen ſo gar noch weiter, indem
ſie bisweilen das Gebiete der Seelenlehre! be
treten. Alle  Unterſuchungen indeſfen, welche
ſie anftellen, beziehen ſich endlich auf den menſch-

lichen



in die Medicin uberhaupt. 7

lichen Korper und deſſen innere Zuſtande. Nur,
um dieſe recht kennen zu lernen, betrachten ſie
die ubrigen naturlichen, beſonders thieriſchen,
Korper, den Geiſt, der uns belebt, und die auß
ſern Beſchanephelken des Menſchen Die
innern Zuſiande des menſchlichen Ror—
pers alſs, in ſo fern ſie phyſiſch ſind, ma—

A4 chen
Man datf nicht einwenden, daß es Aerzte gabe,

ni  z A-νò „ν  ÊÊer eerrret Jul, daisdie ubrigeninaturlichen Korper, kennen; welche

iieſo rmnit:  2

 ſiener Sache gehoren: ſo wird der, daher entſprin—
gende, Zuſtand, ein auſſerlicher, im entgegen ge—
ſetzten Falle aber ein innerlicher genennet. Ge
Q 1t 2—

deeromachen alſo die innern Zuſtande des menſchlichen
Korpers aus. Und wer weiß es nicht, daß dieſe
Dinge der eigentliche Gegenſtand der Medicin
find? Es wird nicht unnutz ſeyn, wenn wir
uns etwas, bey den Begriffen dieſer Zuſtande, ver

weilen,



3  Einleitung.
cheni den eigentlichen Gegenſtand der Mediein
aus. Jch ſage: in ſo fern ſie phyfiſch ſind,

J weil
weilen, ob ſie gleich eigentlich verſchiedene Theilo

der Mediein entwickeln muſſen, und ſelbſt dieienit
gen, welche uns das gemeine Leben davon giebt;
ſehr: klar und einteuchtend ſunde: Man muß dahet

merken: daß Geſundheit und Leben einſtimmig als
vollkommne, Krankheit und Todt hingegen, als

ununollkommne. Zuſtande des menſchlichen Korpers,
tetrachtet werden; daß man insbeſondre die Get
ſundheit, als die hachſte Vollkvnnmeuheit, den Todt
ober, als die grote Unvollkommenheit dieſes Kor
pers, anſehe;  dak das Maas endiicher Vollkom
menheiten in der wirklichen oder maglichen Erful

lung deren Endzwecken beſtehe, welche den endlür
chen,/Dingen vorgeſchrieben ſind; daß die Vildung

des menſchlichen Korpers zuij Abſicht habe, das
moraliſche und phyſiſche Beſte der. Seole zu befor:
dern, die Vereiniqung der Seele mit. dem Korper

zu erhalten, die Fortpflanzung. des menſchlichen
Geſchlechts zu beuirken, und den Menſthen fahig
zu machen, ſich bind undern, durch auſſerliche Pfuch.
ten. zu dienen: daß einige dieſer Endzwecke beſtan:
dig, in iedem Alter und in ieder Verſaſſung, obr
wohl in vexſchiedenen Grade, andere hingegen, nur
zu gewiſſeen Zeiten und in beſtiminten Altern, duri
ſen und muſſen von ihm erlangt werden; daß es
endlich, um den menſchlichen Korper ganz volle

tommen zu nennen, nicht blos hinlanglich ſey,
wenn er iene Endzwecke erfullt, ſondern daß er
dies auch auf die Art thue, als erfordert wird.
Wir muſſen daher den menſchlichen Korper geot
ſund heiſſen, wenn er die erforderlichen Endzwe—
cke auf die Art erreicht, als er ſoll. Hat er die
Fäahigkeit verloren, ihnen, nur in dem geringſten

Grade,
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weil ſich der Arzt nicht, um Wunderwerke und
die Moralitat iener Zuſtande, bekümmert.

1— Hel 4.
Lehrart in der Meditin.

Man bemuht ſich in der Mediein, nicht nur
wahre Grunde von dem anzüführen,
behauptet, ſonderin auch den Juſammenhang
der Gründe mit: den Folgen zu zeigen. Die

 ft. A 9 Grunzut. Abr Grade in? Gekuge zů leiſten! ſo riſt er todtz er
lebthingegen, wenn n er ſie entweder. vollkommen
oder unvolltomnnem erfullt. Der lebendiue menſch-

E
üliche. Korper, wenn er einige ſeiner Endzwecke ente

k. Weder ganz nnicht/ vder doch nicht auf die gehorige
in t beſtinmt  und beſtiimmen kann, wird krank

Jgentnnet.  Wleſe Begtrifſe ſind ſehr gut und frucht
 bar. Mur muß man dabey einen gewohnlichen

Fehler der Aerzte vermeiden, und nicht die Ge—
„ſondheit, Krankheit u. ſ. w. mit ienen erklarten

„Zuſtanden verwechſeln. Geſundheit, Krankheit u. ſ.
w. ſind nur, Theile, nur Stucke von ienen Zu-
ſtanden des menſchlichen Korpers, als welche noch

auſſerdem die Wirkungen und Urſachen der Geſund—
cdheit u. ſ. mn, einſchlieſſen. Das Weſen der Gert

ſundheit und der Krankheit muß, in der guten
oder fehlerhaften Beſchaffenheit der feſten und fluſ—
ſigen Theile, geſucht werden, wodurch der menſch?

Uliche Korper fuhig oder unfahig gemacht wird, iene
Abſichten zu erfullen; das Weſen aber des Lebens
und des Todtes. liegt in der Gegenwart oder volli-
gen Abweſenheit der Nervenkraft, welche das
Band, zwiſchen. dem Leibe und der Seele des
Menſchen, knupft.



10 Eirnleikung
Grunde medieiniſcher Wahrheiten werden bald
aus der. Erfahrung, bald aus. der Veruunſt;
bald aus beyden, nie aber aus dem hergeleitet,
was uns, die Offenbarung' allein, von den Eia
genſchaften unſers Koörpers: lehret (3). Die
Vernunft geht, Hand in Hand geſchlagen, mit
der Exrfahrgng fortj. die Erfahrung, ſelbſt. aber
beſteht in einer pragmatjiſchen. Samlung ſolcher
Begebenheiten, welche ſich den. Augen  hts bez
obachtenden Arztes entweder freywillig, oder nur
denn erſt darbieten, wenn er die Gegenſtande,
unter gewiſſe g Umſtande „„geſetzt hat. Man
ſucht endlich die Medicinunachuderuhequrinſten
Ordnung abzuhandeln, Undn die Erkentuitu  vom
menſchlichen Kdrper ſo gewi als indglich, zu
machen. Die. Mehicin iſt daher Line Wiffen.
ſchaft, und die Art ſie vorzuirägen, iſt gerade

ſo,
HG)  Ach weig: wohl, daß ſeinige!: heruhnite Aerite die

Nachricht der Schrift, vbn. dem Suudeufale der
Menſchen,“in. ihr Shſtetn ?geivebt!: haben:. Mlllein
ihre angenommene Melnung: und die: Starke ei
nes Einwurfs, welchen mañ ihnen zu machew pfleg
te, verfuhrte ſie dazu.“ Sie glaubten, die AQuelle
der Veranderungen unſeos Korpors ſeh die! inenſche
tiche. Soele, in ſo ſorn ſſiel ſd. das Wohl ihres
Korpers wacht. Man wündorto ſich, daß die See
le hiebey:fs oſt unverttunftig  handle. Sle ergrift
ſen, um dieſem zu entgehen, die Lehre von dem
Sundenfalle ſehr begierig, nach welcher die Krafte
der Seele verdunkelt und geſchwacht ſind. Und
doch entgehen ſio dieſein Cinwurfe dadurch nur
halb.

nue



in die Mediein uberhaupt. 11
ſo, wie in der Natutwiſfenſchaft, und philo—
ſophiſche t

 sid u s.2 1itüütſing: der Mediein.
an

uu

12 J  d94Die. Nebicin iſt eſnie Wiſtenſchaft, wel—
che die. innern Zuſtande des menſchlichen Kor
pers, in. ſo. ſn ſe phyſiſch ſind, philoſophiſch

7
betrachtet. Man. muß ſie daher, furd einen
Zheil der bafonbern. Naturpriſfenſchaft, hal—
jen  (1). e me.

 νν 6. .2G
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Ein veruhmicr! uib. verohrungewurdiger Mann
glaubt die Erklarung  drr Wedicin muſſe ihrer

eas Geſchichte; nicht ur. berhaupt. angemeſſen. ſeyn
Q2a—ſondern auch, ſo. verſchiehen gegeben werden, alz

vekſchieden ſie: njoch ihren rnannigfältigen Schickſa
len, gewkfen iſt.  Dies Achelnt  mir iedoch wedor

richtig/: bch: nutzlich. zu ſehn. Es iſt unrichtig,
weil ieder weiß,: daß man allezeit, wenn man eh
ne Wiſſenſchaft erklaren will, ein Jdeal, das voll—
kommenſte Bild der Wiſſenſchaft, vor Augen ha—

J nnt ennbrnge Bdamit, weder das Genie, noch der Lehrbegierige,
J. uu enge Granzen gezeichnet finde. Es iſt auch

unnutz, indem aller Nutzen, welchen iene Metho-—
de nach ſich ziehen konnte, die Geſchichte der Me

diein leiſtet. Und die Geſchichte der Medicin muß
ia ſo igder Arzt wiſſen. Solte man uberdem uucht,
wenn man iener Methode folgen wollte, bisweilen
auf Begriffe der Medicin kommen, welche ihrer
Wurde ganz nicht angemeſſen ſind?



12 Ginleitung
Juee—“ 25 5Nutzen und Zwecke der Medicin 55

Gemeiniglich glaubt man, die Abſicht der
Medicin ſey blos, die gegenwartige Geſundheit
des menſchlichen Korpers zu etyglten und die
verlorne wieder herjuſtellen:! Diefer MNutzen
der Medicin“ iſt auth wahr.uiib vortreflicht
Solte er indeſſen der einzige ſehn:“ ſo konüte
man dreiſt die Halfte der Lhren, welihe die
Theorie der Mebirin in ſich reißt, und die un
ſern Zeiten ſo viel Ehre machen, wegſtreichent
Jn der That der Nutzen der Medicein erſtreckt
ſich weiter. Sie verſchaft uns eine genauere
Erkentniß von dem menſchlichem Korper, und
beſtinnmt bisweilen ·das Urtheil des Richters,
wenn er Verbrecher beſttafen? :ober ſonſt das
Wohl des Staats beſorgen ſfoll. Auch kann
man, die Anwendung der Mebviein auf andere
thieriſche Korper, als einen Nehennutzen anfe—
hen, der oft groß genug iſt.

J. 7.Nothwendigkeit der Mediein. a

Groſſe und wichtige Vortheile der Mediein!
Jſt ſie denn aber deshalb gleich, mit dem Wohl
der Menſchen verglichen, ſo norhwendig? Soll—

te man nicht, die Geſundheit und Krankheiten
der Menſchen, den Kraften ihres Korpers, oder,
wie man zu reden pflegt, ihrer Natur uberlaß—
ſen konnen? Ol ja, wenn nur nicht dieſe Na—

Ntur



in die Medictin uberhaupt. 13
tür miehrentheils fehlerhaft, oder, gegen die
Groſſe der Uebel abgewogen, zu ſchwach wirk—
rte/ unb vie Menſchen uberhaupt mehr verſtie
hen lernten, was zu ihrem Beſten dienet. Man
kann auch vie-Nothwendigkeit der Mebiein, aus
threr Geſchichte und aus einer Vergleichung
verſchiedener Todtenliſten, lernen.

uee
l.

a 6 Von den
üon

Kheilen der Mediein.

g. 8.
Theoret. und pract. Medicin.

Die Theilender Mediein. haben entweder
die  grynauere. Erkentniß der innern Zuſtande
des menſchlichen Korpers zijr nachſten Abſicht,
oder. ſie bezithen ſich zugachſt anf die Erhal-
tung und Wiütderherſtellung der Geſundheit,
niüd auf. die Dinae, welche beobachtet werden
muſſen, ideün die Aerſte das Urtheil des Rich—

ters beſtimmen ſollen (ſ. 6.). Jene machen
hie theoretiſche, dieſe die practiſche Medi
ein aus.

g. 9.ndheile der theoret. Medicin.
Jn  der theoretiſchen Mebiein wird von der
Natur, den Urſachen, den Wirkungen den

Zeichen der Geſundheit und des Lebens, der

Krank



14 Einleitung; 21
Krankheiton und. detz Todtes grhanihelt h. Ze)«
Man muſte, daher eigentlich vier; Theile. deh
chearetiſechen Mediein annehmen. Aellabern
die Geſundheit das Leben einſchließte  und die
phyſiſchen Beſchaffenheiten »bes: Todtes heila
aus der erkannten Natur des Lebens, theiuls
aus den Eigenſchaften. den Krankheiten: leicht
beurtheilet werden konnen? ſo giebt es nur
zwey Theile der theoretiſchen Medicin, davon
ſich der eine auf den geſunden, der andere
auf den kranken Zuſtand des menichlichen Kor—
pers beziehet. Jener wirb Phyſtoiögie, dio
ſer Pathologie genennet.

g. 10.
Jnhalt der Phyſtologie.

»Der geſunde Zuſtand des minſchlichen Korn

pers kann entweder im Jdeal, nach ſeiner
groſten Bollkommenheit, oder ſo betrachtet wer
den, jwie er, unter den Menſthen, wirklich gei
funden wird G). Beybks iſt nothivendig? Jer

nes;
EGalen ſagt ſchon,  in einer bekanuten Stiſle, daß

die Geſundheit der Menſchen nicht ganz«vollkom
men ſey. Wirklich hat ieder Menſch, und wenn
er ubrigens der gefuüdeſte ware, Bedingungen in
ſich, welche unmoglich mit der volllommenſten Ge

2
ſundheit beſtehen konnen., Die Temperamenje leh

reü dies Ahn beſten:.Deshalb haben ahich die-Aerz
7. ee dio Granzen der:. Geſundheit writer ausgedohlit,

J als es eigentlich;. nach: detn idealiſchen Bilde derr

52 ſelben



in die Medicin uberhaupt. 15
nes; damit/ man, die Natur des menſchlichen
Korpets, anf das vollkommenſte erkenne, und
ein gewiſſes Maas feſiſetze, um darnach nicht
nurdie: Grade und Sceufen der eingeſchrankten
Geſundheit, ſondern auch die Groſſe der Krank-
heiten  zu beſtimmen.“ Dieſes; damit die Ein
ſicht des Arztes  pragmatiſcher und: dem geinei
nen Leben angemeſſener werde, als ſie es ſeyn
konnte, wenn er. blos. das Jdeal der Geſundheit
vor Augen hatte. Die Phyſiologie beſtehet
daher aus vier Theilen. Der erſte be
ſchreibt die Geſundheit des menſchlichen Kor—
pers, in ſs fern ſie ganz vollkommen, rein von
allen zufalligen. Mangeln und Fehlern egedacht
wird. Eine Geſundheit, welche bles.idealiſch,
gang ohne Stufen und das Eigenthum koinos

vbini c—hſn. wyter. wird der Begrifher Wieſingbejt eutwickeltz an werden die feſten
und flußigen Theile. des umenſchlichon Korvers

nach ihror  ο

e errencyerezn rrvith die fogenanntenWerrichtungen (kunctiones) des menſchlichen

Kor
ſelben, geſchehen ſollte, und die Redeneart:

Zuſt and fallt noch in die Granzen der Ge—undheit (ſub latitudine lanitatis eontineiu) ein
geflthrt.
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Die

ltl

Einleitung
Korpers (S), als Wirkungen der eigentlichen
Geſundheit, nach ihren Gruünden und Nutzen,

abgehandelt. Der zweyte Theil unterſucht
die eingeſchrankte Geſundheit der Menſchen.

ſe wird wirklich angetroffen, weicht mehr
oder weniger von der idegliſchen ab, und iſt
einer Verſchiedenheit fahig, die, wie geſagt,

bey
Die Verzte unterſcheiden noch, die Handlungen

(actiones) des Korpers, von ſeinen Verrichtungeu
(funcliones). Beyde muſſen zwar, als Wirkungen
gewiſſer Kraſte d. i. als Folgen von Dingen ange—
ſehen werden, die poſitibe Grunde beſtimmter Ver
anderungen in ſich enthalten, allein Verrichtun
gen werden doch eigenklich nur ſolche innere Hand
lungen genennet, welche den feſten mehr zuſanumnem
geſetzten Theilen zukommen; dahingegen Handlun-
gen, uberhaupt betrachtet, in hen flußigen Theilen
ſe gut, als in den feſten, und in den kleinſten von
dieſen eben ſo wohl, als in den mehr zuſammen:
geſrhten ſtatt haben konnen. Man pflegt vier

Arten pon Verrichtungen, im menſchlichen Korper,
anzunehmkn. Lebenaverrichtungan (vjtales)
ſind dicienigen, von welchen bas-Leben des menſch
üchen Korpers auf eine nahere Art abhangt. Vert
richtungen, welche zunachſt; aus der Verceinigung
der Seele. mit dem Korper, erlolgen, heiſſen thier
riſche (animales). Dieienigen Verrichtunggen, wel
che die Speiſen und Getranke zunachſt, in flußlge

und feſte Theile des menſchlichen Koörpers, ver—
wandeln, nennt man naturliche (naaturales). Ver—

richtungen endlich, die ſich zunachſt auf die Fort:
pflanjung des menſchlichen Geſchlechts beziehen,
heiſſen Geſchtechtsverrichtungen (ſfanctiones ſe-

Eur).' Hier iſt der Ort nicht, uber die Grundlicht
keit dieſer Eintheilung, zu ſtreiten.
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bey der idkaliſchen ganz nicht ſtatt ſfinden kann.
Jn dieſem Theile der Phyſiologie wird daher
von dem Alter, der.Gewohnheit, der Lebens—
art der Starke und. Schwache, der Verſchie—
denheit ini Geſchlechte, den Temperamenten
undiadem Aurfenthalte der Menſchen geredet, in
ſo weit »ſig. die Geſundheit einſchranken oder
verandern. Jn dem drirren Theile wird, von
dem Leben des menſchlichen Korpers, gehandelt;
Er ſetzt die, Begriffe des Ebens und des Tod—
tes feſt, in ſo fern dieſe Zuſtande den Korper
des Menſchen betreffen; er?entdeckt die Quellen
des korperlichen. Lebens, und beſtimmt nur die
allgemejnen Urſachen des Todtes; weil die be

ca

ſondern die Pathologie giebt. Der viertez
xbn endlich beſchreibt die Zeichen (7; der Ge—

rundheit, des Lebens und des Todtes, und er
wird duher die phyſiologrſche Zeichenlehre
genennet? Hier wird unterſucht: woraus man
erkennen muſſe, daß ein Menſth uberhaupt ge—

ſund
(7) Zeichen werden in der Medicin uberhaupt die—

zun ienigen ſinnlichen Dinge genennet, aus deren Da—
Jſſeyn man, die Gegenwart oder Groſſe der innern
d zuſtande des meuſchlichen Korpers, erkenuen kann.

Gie beziehen ſich entweder auf einen vergange—
nen, ooder gegenwmartigen, oder zukunftigen Zu—

ftaud des menſchlichen Korpers. Daher entſpringt
vie Eintheilung derſelben in Erinnerungszeichen

(ananitieſtic, mnemoniea), Erkentnißzeichen
(ciagnoſtica) und Vorberſebungozeichen (pro-

Znoſlia).
B
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ſund. geweſen, oder noch ſey? welche Zeichen
eine kleinere oder groſſere Geſundheit verrathen?

welche Zeichen der. Geſundheit, iniedem Ala
ter, Geſchlechte, Temperamente u. ſ. w. vor
handen ſeyn anuſſen? welche Zeichen endlich er
weiſen, die Geſunbheit ſey dauerhaft, oder in
Gefahr?  Mann begreift, aus dieſem:; Entwurfe
der. Phyſiologie, daß ſie die Natur des menſchr
lichen Korpers (5), den Nutzen ſeiner Theile
und die thieriſche Oeconomie zeige 2

4J. 1i. J 9 .1 J8
Jue Zheile. der Pathologie. 28
 Die Theorie, von dem kranken Zuſtande des
inenſchlichen Korpers, lehret vdie m̃ediriiit/

t 4 J.. i? au8
40) Der Ausdruck Phyſiologie bezeichnete ſonſt dia
„Naturlehre. Nur erſt ſpat haben die Aerzte die

ſen Ausdruck, an ſich gezogen und nachher immect,
als ihr Eigenthum', bettachter. Ver Vegrif in

deſſen, daß. die Phyſiologie von der Natur des
menſchlichen Korpers rede, iſt ſchon und fruchtbgr,
da insbeſondere die Aerzte dürch die Worte na

turlich und geſund ſehr oft einerley verſtehen,
und denn das naturliche dem Wioernaturlichen

entgegenſetzen.

(6) Jch habe hier die Abſicht gehabt, den Gegen—
ſtand der Phyſiologie, nicht aber die Ordnung an

zuzeigen, nach welcher ſie abgehandelt werden muß.
Es begreiſt ieder, daß einige Unbequemlichkeit ent.

ſtehen wurde, wenn man gerade dem, hier ger
zeichneten, Plane folgen wollte.
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ſche oy Parhologie (ſ. 9.). Sie beſtehet
aus. wier Theilen, welche: Noſologie, patho
logiſtbe· Aetiolsgie, Symptomatologie
und Semiologie genennet werdentetn.

J. z. 12.
Moſologie.11

Naooſologie heißt derienige Theil der me
dieiniſche Patholegie, welcher den ollgemeinen

Behrif der Ktuntheit feſtſetzt, die Erklarung
beſonberer Krantkheiten giebt, und von den we—
ſentlichen inibe zufälligen Verſchiedenheiten, die
unitr den Krankheiten der Menſchen vorkom—
Men, ſowohl uberhaupt, als befonders handelt.
Verſchiedenheiten (differentiue der Rrank
heiren aber  ſind! Beſtimmungen! derſelben, wo

Dureheſie von inander! unterſchieden werden.
Dieiünteeſcheiden  iſe Kraukheit  entwedet
von allen anderiin öder nur  von einigen. Jer
nei werden weſtnrliche (eſſentiales) dieſe zu
fallige (aeciüentales) gehennet. v

8 73. ĩ
NPathologiſche Aetioleglenn?

 Wenn wman! den Begrif, die Eintheilung
Und die Folgen dererienigen Urſachen beſtimmt

und erklart, worautn die Krankheiten des menſch

2n B 2 lichen
(o) patbologie kuun uberhaupt die Lehre von einem

leeidenden. Zuſtande bedeuten. Man what daher auch
xcine philoſophiſcher
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lichen Korpers entſpringena ſo handelt man die
parheologiſche Aeriologie ab. Die Urſachen
Der Krankheiten werden indie nachſten und in
die entfernten eingetheilt; denn ſie dringen
entweber alle, oder nur einige Stucke der Krank—
heiten hervor. Die nachſte iſt immer nur Ei—
ne, die entfernten. ſind zahlreicher, oft einander

entgegengeſetzt und verſchiedener  Grade Fahig.
Dieſe letztern werden bald gene igtmageende
ſpraedilponentes, leminia marporum bald
gelegentliche (ocezſionales, potentiqe. nijeen-
tes) genennet, ie nachdem ſie; enntweder die

Trſten, Grunde der Krankheiten enthalten, odar,
mit dieſen vereinigt, die Kugukheiten heypope
Pringen. 3 Jene. ſind beſtagdig, „o. wie dje
vachſten, innerez dieſe mehrentheiis auſlerg
bisweilen aber: auch, inzeresd. i.ſolche Urſar

2

en der Krankheiten, melchen als Beſtimmun
gen weeſentlicher, Theile; hrs meuſchlichen Kor

aers, konnen angeſehen mugehdei. Man.n hat
uberdies gewaltſame  avreleſune). Uxſachen. hef
Krankheiten. Es werden dadurch dieiẽnigen
bezeichnet, welche entweder auf eine mechani—
ſche Art, oder durch Feugrtheite in uns wir

ken, ynd. grgſſe Beranderungen beſtimmen cu).

Manſie

Itti. G i'  Ottttel Der Beglrift von ihneni kann auch, auf: folgende
ninte: Art, feſtgeſetzt: werden: die entfernten Urſachen be

ſtimmter Krankheiten ſordern, um ſie wirklich zu
t  machen, entweder noch die. egemdart widernqur
c.n ſicher, vder nur das Daſeyn ſolcher Urſachen im

Korper,
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Man ĩſetzt ſie hauptſachlich den diatetiſchen Feh-
laiuntern  ntgegen, welche langſamer, mehr unbe—
ſtintnit, minder heftig und nur denn erſt, auf
eine vffenbar ſchadliche Art, zu wirken pflegen,
wenn der; Korper, buerch mehrere oder ſtarkere
geneigtmachende Ueſachen, als zur Wirkung
der: Jewallſamen erfordert werden; gleichſam
vorbereitet iſt. Esiverſteht ſich, daß dieſer Ge
genſatz blos indem Falle ſtatt finde, wenn,
voit auſſern gewaltſamen Urſachen; die Rede
iſt. Die innern laſſen ſich nicht eigentlich den
diatetiſchen Fehlern entgegenſtellen.

,r  t

9. 14.
Symptomatologie.

or Zufalle. (lumptomata) ſind ſinnliche und
widernaiurliche Jolgen des gegenwarligen kran—
ken Zuſtandes cinh.  Sie muſſen daher von
den. nualligen Dingen (accidentia), bey einer
Kränkheit, unterſchieden werden. Man theilt
ſie in weſentliche  (eſſentislia, neceſſaria, pri-
rmnarig) ind auſſerweſentliche (accidentalia),
int heſtandige (eonunua, indiuidua, perpe-
tun, umultanea) und unbeſtandige (tempo-
raxia). in leidetide (paſſiua) und wirkende
(tina). in Zufalle der Krankheit, ihrer

c. c  B UrtſaKorver, welche naturliche ſind. Dieſe heiſſen ge

 waliſame Urſachen der Krankheiten.
r) Durch ſymptomatiſch werden oſt ſelche Zufal-

 lezbezeichnet, welche ſchadlich ſind.
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Urſachen und Zufalle der Zufalle (ſym
Ptom. morbi, cauſſae morbiſcae et ſymptiov
matum). endlich, nach der Meinung. der. Alken,
in fehlerhafte Verrichtungen (funckiones
laeſae), veranderte ſinnliche Beſchaffen
heiten des Koörpers (quolitates ſonſibiles,
alienatae) und fehlerhafte ausgeſonderta
Maaterien (exeretorum vitigein, melche letz
tere Eintheilung mir iedoch jicht logiſch richæ
tig genug, zu ſehn ſcheinet. Derienige Theil-
der medieiniſchen Pathologie, welcher dle Er
klarung, die Eintheilung und die Natur der
Zufalle abhandelt, heißt Symptomatologie.

g. 15.
Pathologiſche Semiologie.

Die pathologiſehe Semiologie iſt einer
der nutzlichſten Theile der Pathologie. GSie
redet von den Zeichen des kranken Zuſtandes,
und laßt ſich in die allgernieine und beſone
dere eintheilen. Die allgeineine handelt
nicht nur von dem Begrife, der Natür ünd den
Quellen iener Zeichen, ſondern ſie jelgt auich,
was man, aus der Betrachtung deg Zzluts,
aus dem Pulsſchlage, bein Othemhohlen; den
Ausſonderungen und andern. merkwurdigen Ver—
änderungen des menſtchlichen Rorpers uberhaipt,
in Abſicht des kranken Zuſtandes, ſchlieſſen kön-
ne. Jn. dor beſondern pathologiſchen Semio—
logie werden, die Zeichen; der Krankhelten  ins-

beſondere, mitgetheilt. 4. 16.
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g. 16.
Allgemeine und beſondere Pathologie.

Man hat die medieiniſche Pathologie in
die allgemeine und in die beſondere ge—
theilt Jene unterrichtet den Arzt von de—
nen allgeinemen Grundſatzen, worauf die Theorie
des kranken Zuſtandes beruhet; dieſe weudet

iene Grundſutze an. Die Granzen dieſer Wiſ—
ſenſchaften konnen deshalb ſehr verſchieden be—
ſtimmt werden. Jch glaube, es ſey am beſten,
denenienigen zu folgen, welche, in der allgemei—
nen: Pathologie, nicht nur allgemeine Betrach-
tüngen ubet dir Natur, Eintheilung und Be—
ſchaffenheit der Krankheiten, ihrer Zufalle, ih—
rer Urſachen und Zeichen anſtellen, ſondern auch
uberdem ugheils die allgemeine Semiologie

i 5.), theils die einfachen und allgemeinen
Krankheiten beſonders abhandeln; in der beſon—
dern Pathologie hingegen die zuſammengeſetz-
ten und einzelnen Krankheiten, nebſt ihren
Zeichen, betrachten. Krankheiten aber ſind
einfache (ſimplices), wenn ſie nur aus ciner
Krankheit beſtehen; fordern ſie aber die Verei—
nigung mehrerer Krantheiten: ſo heiſſen ſie zu—

B 4 ſam.Einige nehmen noch den dritten Theil der Par
thologie an, und nennen ihn die ganz beſondere

Ppatibologie (pathologia ſpreialiſſima). Es wer—
den in ihr dieienigen Krankheiten abgehandeit, zu
welthen die Menſchen, nach den Verſchirt enheiten
ihrer eingeſchrankten Geſundheit (9. ro.), beſonders
geneigt find.
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ſammengeſetzte (compoſiti), die verwi
ckelte (eomplicati) genennet werden, wenn
keine der vereinigten Krankheiten von der an—
dern abhangt. Allgemeine (13) Krankheiten
(vniuerſales, generales) nenne ich hier dieieni—
gen, welche Geſchlechter und Arten, unter ſich
begreifen. Dieſen ſetzt man. die einze lnen
(particulares, indiuiduales) entgegen.

g. 17.
132..Anmerkung.

7
Wenn man die mediciniſche Pathologie ſo

abhandeln will, als ſie es verdient: ſo iſt ſie
eine der weitlaufigſten und ſchwerſten Wiſſen—
ſchaften. Dies iſt vermuthlich der Grund,
welcher die Lehrer der Medicin dahin gebracht
hat, daß ſie nicht nur die pathologiſche Semio—
logie von ihr trennen und beſonders erklaren,
ſondern auch den Theil der Pathologie, beym
Vortrage derſelben, weglaſſen, welchen ich die
chirurgiſche Pathologie nennen mochte, die
Theorie nemlich von ſolchen einzelnen Krankhei

ten (ſ. 16.), welche entweder von auſſern ge—
waltſamen Urſachen entſpringen, oder doch
hauptſachlich, durch chirurgiſche Operationen
und Jnſtrumente, muſſen geheilt werden.

K. 18.
(i3) Sonſt verſteht man auch, durch allgeme ine

Krankbeiten, dieienigen, welche den ganzen Kor
per angreifen.

44
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le g. 18.
 Theile der practiſchen Medicin.

Gfgentlich giebt es nur drey Theile
practiſchen! Mediein. Die Diatetic, die The
tapie und die gerichtliche Arzeneiwiſſen
ſchaft (d. 8.). Die Diutetic beſchaftigt ſich
mit der Erhaltung der gegenwartigen Geſund—
heit, die CTherapie mit der Wiederherſtellung
der verlornen Geſundheit, und die gerichtli—
che, Arzeneiwiſſenſchaft mit ſolchen mediei—
niſchen. Fallen, welche, tinen nahern Einfluß in
die; weltüche und geiſtliche Gerichte haben.
Jndeſſfen hat, der weitſaufige Umfang der The—
rapie Geſegenheit ju einer neuen Abtheilung,
gegehen, die hernach wird beſtimmt werden.

g.. 19.
Anhait der Diatetic.

Alle Krankheiten, welchen ein ſonſt geſun—
der Menſch ausgeſetzt iſt, entſpringen entwe—
der von auſſern gewaltſamen Urſachen, oder
von Fehlern in der Lehensordnung. Wider ie—
ne kann uns oft die Klugheit, nie aber die
Mediein ſchutzen. Dem Arzte bleibt daher
nichts uübrig, um die Menſchen, in ihrem ge—
ſunden Zuſtande, zu erhalten, als daß er ih—
nen eine gute Lebensordnung vorſchreibt und

empfiehlt. Die Diat oder Lebensordnung
bezeichnet die Art, wie ſich ein Meuſch, der

B 5 nicht
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nicht natuürlichen Dinge bedient (14). Jſt die—
ſe dem Zuſtande ſeines Korngers angemeſſen: ſo
iſt fie ttut, im entgegengeſetzten Falle aber
fehlerhaft. Nicht naturliche Binge (res
non naturales) aber heiſſen Dinge, deren  Wirl
kung der mienſchliche Körper oft: ausgeſetzt iſt:
welche auch, in die Gefundheit deſſelhen einbti
groſſen Einfluß habem, ikboch aber nücht: ſo gei
nau mit dem Menſchen vereinigt 'ſind, daß
man nicht, ohne ſie, den Menſchen“wenige
ſtens bisweilen, ſollte! gedenken konnen.l. Ske
werden den naturlichtn Dingen tres mitua
rales) entgegengeſetzt, wedurch: nian hier vir
ienigen verſteht, die zwabrcuch bie Geſundheit
verandern, allein feſt an die Natur des Men?
ſchen gebunden ſind.  Dien Anſtrengungen der
Seele, die, Luft, die Sachen, welche man zu
ſich nimt (ingeſta), oder auſſerlich an den
Körper bringt (externe opplieata), das Wachen
und Schlafen, die willkuhrliche Ruhe und. Be—
wegung, endlich die ausgeſonderten: Platerien
(exereta) machen die ulcht naturlichen, die Pr-
fachen der eingeſchranktein Geſundheit (d. 19.)
aber die naturlichen Blita aus. Die Diate
tic alſo, in ihrem weitlaüfigſten. Unifange. ge.
nommen, muß aus drenen Zhellenl beſtehen.

;2 it u1 „Jn
EH Der Ausdruck Didt wlrd vſf! inleiner enſtrit

Bedeutuna genemmen, unbi Lian! verſtet dadruch
die Lebensordnung, in ſeaſern iſit ſich nuſ diecSpen

jen und Getranke bezichet.



in die Mediein uberhaupt. 27
Jn dem erſten wirsb von der Wirkung der
nicht naturlichen Dinge in den ganz geſunden
menſchlichen Korper und von denen, daraus
hergeleiteten, Regeln: geredet; in dem zwey—
ten betrachtet inun die Beziehung der nicht
igätütlichen Dinige auf die eingeſchrankte Ge—
nimdheit; wid' in dem dritren handelt man
von der Lebensordnung in Krankheiten, weil
doch, in ieber Krantheit, noch ein Theil deyr
Geſundheit übrig' iſt, den man erhalten muß.
Die zweh erſtern, Theile iherden die Diaterie
fur die igeſunden, der britte die Duateric
fur die kranken genennet. Der letztere wird
indeſſen, nit mehrerer Bequemlichkeit, in dev
Therapie abgehandelt.

üll G8. 86Materia alimentaria.
Als rein Theit wenigſteus als ein Hulfs—

mittel der Diatetic, kann die Materia alimen
taria angeſehen werden, unb ſie wird auch
mehrentheils in das Soſtein der Diatetie ge
webt. Sie zeigt, ordnet und erklart dieienigen
Korper und ihre Wirkuijg, wodurch der menſch—
liche Korper ernahrt wiro. Man. ſagt aber von
Forpern, daß ſie ernahren, oder Nah;
ruüngsmittel ſind, wenn ſie, dürch die Kraf—
te es menſchlichen Korpers, ſo konnen veran
dert weroen, daß ſte/ ganj oder zum Theil, in14

ſeiue fllige und feſte Theile ubergehen.

g. 21.
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 ſra 2.  ν. 110

Jnhalt bet Theraple aberhtnntn
2 un

9. J —unue 1Krankheiren heilen bedeutet, anſtatt det
kranken, den geſunden JZuſtand hexvorbringent

Wird, die Geſundheit ganz wiederhergeſtrilgi
ſo. macht dies die eigentliche  Cur, aus, weh
che der Palliativcur oper. Schemcut, eutge
gengeſetzt wird. Da man, bey. der Cur der
Krankheiten, einen beſtimwmten. Zweck vor Au)

gen hat: ſo- wird zu ihr erfqfdert, baß unan
theils gewiſſe Regeln. besbachte, nach welchen
man handeln niuß, theils Mittel.heſitze, unt
durch ihren Gehrauch., den Zwegk zu erreichen,.
Der Jnbearif aller“ Regeln, welche. inan beobr
achten muß, um die Krankhelten des menſchli—
chen Korpers vernjniftig zu heilen, wird die
Heilmerhode (merhodas medendi) genennetr
Sie kann noch von der mediciniſchen. Me
thode (merkodus meditinanis]. unterſchieden
werden, indem, dieſe gus der Hoeſlmerhode

t
und den diatetiſchen Vegein züſmmiengefek
iſt. Arzeneimirkelvrtmetdis mẽdiea) ſiid
Dluiige; durch deren Rlchtigett Gebräuch die
Geſuidheit ethalten und wiederhergefiklit hirb
Sie bekommen den Ramen ver! hersiſchen
Mittel, wenn fie, ihrek Natur unch, leht her.
tig in unſeru'“ Korper wirken Dinge, werche
deshalb gebraucht werden, dainit die Krandhels
ten des nikkſchliehen Korpers geheilt wirdtn,
heiſſen eigeutlich Genednnitiel (medieanlearlx

Einige
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Einige ſchranken die Genesmittel mehr ein, und
bedienen ſich dieies Ausdrucks nur in dem Fal—
le, wenn man Körper beshalb durch den Mund
ia? den meuſchlichen bringt, um Vie Krankhei
ten 5deſſelden zu: heben. Man begreift aus die—
ſon Erklarungen Jeicht, daß die Thetapie, in
ihrent groſtefi. Umfanige genoinmen, von der
Heilmethode und den Genesmitteln reden niif
ſe (d. 18.  Alloin diacn ν α

ſre Ltrpuciince ab—ezuhandein, anehtere  Wiſſenſthaften feſtgeſetzt.
die, inm Grunde thetrachtet, niehts anders, als
LTheile der: Therapie, ſind,“ und nur, der
VBequemlichleit: wegen, dbeſoniders abgeharidelt
werden.

Jis J 2 J. 22
3 Materia nicditaiueent 1 MDie Notur lierert uing zne, Menge, der,

Genesnüttel, welche deshalb einfuche (nengli-

eiaj.genennet werden, weil die Kunſt des Chh
iiiſlen nichts eigentlich t u ihrer Zuſanimenſe
büng, beytragt. VDie Wiſſenſchaft, welche. ſie
vortragt, ſie gehorig ordnet, ihren Gebrauch
und Wirkungsart beſtimmt, heißt Matetia
AA /1c

4. 23.
(es  Die Giſte, welche verſchiedene Aerzte zu der

Materia medica rechnen, finden, in der allgemei—
nen Pathologie und Therapie, ihren Platz, weil

J

ſie zn den allgemeinen Urſachen der Krankheiten

geho
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g. 23.

Pharmarologit. Jau
Dieienigen Genesmittel, welche, durch die

Kunſt des Chymiſten, zuſammengeſetzt werden,

nennt man pharmacevtiſche Mittel. Sie
muiſſen noch etwas von den chymiſchen Mit
teln unterſchieden werden, die man den gale
niſchen entgegenſtellt. Die Wiſſenſchaft, wel—
che ſich mit den pharmacevtiſchen Mitteln auf
eben die Art, als die Materia mediea mit den ein
fachen, beſchaftiget, wird, Pharmacologie und
zwar dig mediciniſche genennet, zum Unter—
ſchiede von der gemeinen, die ſich, um den rech
ten Gebrauch dieſer Mittel, nicht bekummeru
darf. Das, von dem, weltlichen Richter, gut—
geheiſſene Buch, welches die pharmacevtiſchen
Mittel, die in wohleingerichteten Apotheken
vorhanden ſeyn ſollen, und ihre Bereitung ente
halt, nennt man ein Diſpenſatorium. Jch
ſage deshalb. nicht, daß, die gebilligten Mitr
tel und ihre Bereitung, nicht ſollten eingeſchraukt
und verbeſſert werden.

nuee— D u
J. 24

gehoren. Man verſteht aber durch Gifte Korper,
welche, wenn ſie an oder in den menſchlichen Kor—
per, auf eine beſtimmte Art, gebracht werden, hefti—
gere und gefahrlichere Wirkungen, bey den mehre—

ſten Menſchen, hervorbringen, als ſich, nach der
Maſſe oder Menge derſelben, vermuthen laßt.
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2  se 124NMaaterlanſchirurgiea.
Artjzeneimittel, welche die nothige Wirkung zu

hachſt in dieienigen Theile des menſchlichen Kor
vers perrichten, ju welchen man von auſſen
rouiinen! kann, heiſſen chirurgiſche Murttel;
die Wiſſenſchäft aber, welche ſie zeigt, und
lehri,“ wie ſie gemacht, verrichtet, gebraucht
und  augewendet werden muſſen, die Materia
chirurgica. Solche chirurgiſche Mittel, wels
the entweder durth ihre niechäniſche Schaurfe,
vðjet durch ihre beſtininite Bauart wirken, nennt

inll chirurgiſche Inſtrumente, ſo wie den
iblrkuchen Gebrauch derſelben, uin durch ſie den
bliliſiken Endzweck Ju ctlangen, eine chirur—

Iktpt Opereſien
222. ::2eti2a a

E

glinte Augrmdtue Therapitn“
1 Die .allgeineine Therapie enthalt die al

eemeinern. Grundfätze der Heilmethode. Sie

iſt, in Abſicht der practiſchen Redicin, das,
wäs:die allgrnieine Pathologie in der Theoriq
iſt. Sie handelt:, daher von denen Regeln,
ipiche man, beh der: Cur entweder aller, oder
doch der mehteſten Krankheiten, beobachten
inuß. 2) Von der Natur, Eintheilung und
Erfindung  der! Jndleationen. Anreiguntgen
indieationes ſind. Regeln, weiche lehren, wie

tel
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tet werden muß. Es giebt vier Arten derſel—
ben. Denn die Cur ieder Krantkheit fordert,
daß ſie ſelbſt, oder, welches einerley iſt, ihre
nachſte Urſache aufgehoben werde, zugleich aber
auch, daß, durch Fehler in der Diat oder ahn:
liche Umſtande, nicht neue Urſachen der Kraänk
heiten entſtehen. Ueberdem giebt eß Krteaglithejr
ten, in welchen das Leben des Menſchen in
Gefahr kommt, und anderé, in welchen vrin
gende (vrgentia) d. i. ſolche Zufalle erſchit;
nen, welche entweder die gluckliche Cur hin—
dern, oder gefahrlich ſind, oder dem Kran—
ken beſchwerlich werden, und. den Arzt dahef
zwingen, ſie zu entfernen.  Deshalb pflegen die

Krankheit (therapeuties, furaigrin). oft
Aerzte alle Anzeigungen in vie Anszeigung der

Urſachen des kranken Zuſtandes (propvn·
Ctica, cauſſalis, praeſeruatoris), des Lebens
(viralis, conſeruatoria) ijnd die Anzeigung
der dringenden Zufalle eymptomutier, pal-
latiua) einzutheilen. Die Mittel, deren Ge
brauch eine Anzeigung beſtimmt, heiſſen antze
zeigte Dinge (indieata) und der kranke Zu
ſtand ſelbſt ein anzeigendes Ding (iddi
eans) (1s) 3). Von eder Cur der einfachen
und allgemeinen Ktankheiten (H. 16.). 4) Von

—eGc Jch habe diele Ausdrucke ſo erklaet, wie ſie dejj

den Aerzten gewohnlichet“ Wejſe gebraucht werden.
Sollte man ſie aber nicht auch eben ſo gut, auf

den geſunden Zuſtand des nienſchlichen. Korpert;
 anwenden konnen?
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der Art, die allgemeinern Urſachen der Krank—
heiten zu entfernen. Und 5) von der Wirkung
und dem Gebrauche ſolcher Genesmittel, wel—
che entweder in allen, oder doch in den mehre—
ſten Krankheiten dienlich ſind i7). Ludwig
hat, nach dieſem Plane, die allgemeine Therae
pie abgehandelt, und er iſt vortreflich.

9. 26.Beſondere Therapie.

Dieienige Wiſſenſchaft, welche die bis igt
erklarten practiſchen Theile der Mediein, auf

die einzelnen und zuſammengeſetzten Kranthei—
ten des menſchlichen Korpers (5. 16.), anwen—
det, heißt die beſondere Therapie. Jhr Jn—
halt iſt daher klar. Hin und wieder ertheilt ſie
auch Warnungen oder Regeln der Behut

ſamkeit (caurelae), wodurch man Satze ver—
ſteht, welche das Urtheil des Arztes in ſchwe—
rern, oft zweydeutigen, Fallen lenken ſollen.

d. 27.
Chirurgiſche Therapie.

Die beſondere Therapie hat zwey Theile.
Der eine biſchaftigt ſich mit ſolchen Krankhei—

ten,dur) Deshalb muß man die allgemeine Therapie dech

Hnicht mit der Materia medica, Pharmacologie
und Materia chirurgira verwechſein. Denn das,

twuis dieſe Wiſſenſchaften, vbn den einzelnen Genes-—
mittein, deſonders ſagen, muß die allgemeine The—
rapir in das allgeineine verwandeln.

C
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ten, welche die chirurgiſche Pathologie enthalt
(ſJ. 17.. Man konnte ihn die chirurgiſche
Therapie- nennen. Der andere Theil be—
greift die Cur-der ubrigen Krankheiten in ſich,
und macht die beſondere Therapie in der
engſten Bedeutung aus.

J. 28.
Chirurgie. Hebammenkunſt.

Die Chirurgie iſt eine Wiſſenſchaft, wel—
che aus der Materia chirurgica und, aus der

chirurgiſchen Pathologie und Therapie, zuſam
mengeſetzt iſt. Der practiſche- Theil derſelben,
welcher ſich auf die Geburtshulfe beziehet, wird
die Hebammenkunſt genennet.

J. 29.
Formulare.

Wemn die Aerzte mit der Cur-der Krank—
heiten beſchaftigt ſind: ſo muſſen ſie ſehr oft
gewiſſe kleine ſchriftliche Aufſatze verfertigen, in
welehen theils die korperlichen Genesmittel,
welche ein Kranker gebrauchen, theils ihre Men
ge, welche genommen werden ſoll, oft aber
auch die Bereitung und der beſondere Gebrauch
derſelben beſtimmt wird. Dieſe Aufſatze wer
den Recepte genennet. Das Formulare iſt
die Lehre, welche die Regeln zeigt, nach denen
die Recepte muſſen abgefaßt werden,

ß. 30.
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J. 30.Nedicina Clinica und conſultatorla.

Die wirkliche Anwendung dieſer theoreti—
ſchen und practiſchen Theile der Medicin, auf den
kranken Zuſtand der Menſchen, heißt die Me—
dicein fur Kranke (Cliniea) (Es). SGie iſt
daher, in dieſer Abſicht, kein beſonderer Theil
der Mediein. Wenn der Lehrer iunge Aerzte
von der Art unterrichtet, die Krankheiten der
Menſchen grundlich zu erforſchen und die Heil—

methode zu beſtinmen, und dies zugleich in
wirklichen Fallen zeigt: ſo halt er ein Clini—
cum oder Caſuale. Einige ſcheinen dies Me—
dicinam conſultatoriami zu nennen, wodurch
andere eine Schrift verſtehen, welche eine Sam
lung mediceiniſcher Rathſchlage enthalt. Ein
mediciniſcher Rath (eontilium medicum)
aber iſt ein mediciniſches Urtheil, welches, uber
einen oder mehrere practiſche Falle, die nicht
gerichtlich ſind, zum Unterrichte anderer ertheilt
wird. Er ſetzt oft eine genaue Geſchichte
der Krankheit voraus, wodurch man eine
Beſchreibung anzeigt, welche, von dem Zuſtan
de eines menſchlichen Korpers, in ſo fern er in
die Sinne fallt und den Arzt leiten kann, uber
die, Natur, Groſſe und Cur der Krankheit ver
nunftig, zu urtheilen, gegeben wird.

C 2 31.Us) Oſt nimt man auch dies Wort in dem Ver—
ſtande, daß es blos die beſondere Therapie in der
engſten Bedeutung (9. 27.) bezeichnet.
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J. 31.

Grrichtliche Arzeneiwiſſenſchaft.

Die cterichtliche Arzeneiwiſſenſchaft
(medieina forenſis, legalis, iurisprudentia me-
diea) unterrichtet den Arzt von denen Stucken,
auf welche er zu ſehen hat, wenn er gute und

brauchbare mediciniſch gerichtliche Zeugniſſe ab—

legen will. Ein mediciniſch gerichrliches
Zeugniß (renunciatio, depoſitio aber heißt
ein mediciniſches Urtheil, welches geſchickt iſt,
den geiſtlichen oder weltlichen Richter, in Ab
ſicht eines Urthelſpruchs, obder ſonſt einer heil—
ſamen Veranſtaltung, in der Republie, zu be—
ſtimmen Es iſt alſo noch von einem me—
diciniſchen Rathe verſchieden (F. Zo.). Benyde
begreift ein mediciniſches Bedenken oder
Gutachten (reſponſum medieum) unter ſich.
Die Nachricht von Dingen, worauf ſich ein
mediciniſches Gutachten, in gewiſſer Abſicht
auch der Ausſpruch des Richters, grunden muß,
wird ein mediciniſcher Bericht (relatio me-
diea) genennet. Die gerichtliche Arzeneiwiſſen—
ſchaft beſtehet aus dreyen Theilen. Der er—

ſteDies Zeugnis ſetzt, in ſo fern es ſich auf Ver;
brechen beziehet, die Kenntniß von dem Korper

des Verbrechens voraus. Durch den Korper des
Verbrechens (corpus delicti) wolien die Aerzte
die korperliche Sache anzeigen, aus deren Ge—
genwart man, auf das Verbrechen, ſchlieſſen kann.
Die Rechtslehrer verſtehen auch dadurch die Wirk—
lichkeit des Verbrechens.
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ſte zeigt uberhaupt die Eigenſchaften, welche der

gerichtliche Arzt beſitzen muß; der zweyte
und dritte aber betrachten die gerichtlichen Fal—
le insbeſondere, uber welche theils der weltli—

ache, theils dor geiſtliche Richter urtheilt.

III. J

Von den
Quellen der. Medicin ubethaupt.

ſ. 32.
Begriſ und Eintheilung derſelben.

Maan begreift leicht, daß die Menge der
Theile, aus welchen die Mediein beſtehet, den

Geebrauch gewiſſer Mittel vorausſetze, aus wel
chen man entweder die mediciniſchen Wahrhei
ten her leirer. oder durch welche man ſie
erkennet. Dieſe Mittet heiſſen Quellen der
Medicin, und ſie werden in allgemeine und

beſondere eingetheilt. Jene hat die Medi—
ein mit mehrern Wiſſenſchaften gemein, dieſe
kommen ihr eigenthumlich zu, und ſind unter
ienen enthalten.

F. 33Allgemeine Quellen der Medicin.
ü 1. Die Erfahtung. Der Glgube.

Die bloſſe Bernunft lehrt uns, von dem
menſchlichen Korper, weiter nichts, als Moglich

C3 keiten
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keiten und, unter dieſen, ſo gar nur ſolche, an
welchen dem Arzte wenig gelegen ſeyn kann. Nur
der Gebrauch der Sinne unterrichtet uns, von
den wirklichen Eigenſchaften unſeres Korpers.
Die Empfindung iſt daher die fruchtbarſte Quel.
le medieiniſcher Wahrheiten. Sie erzeugt die
Erfahrung, welche bald eine Beobachtung,
bald ein Verſuch genennet wird. Bende ſind
innere oder auſſete, theoretiſche oder pra
ctiſche, eigne oder fremde, hiſtoriſche oder
pragmatuche. Die Erfahrungen enthalten
enrweder das Reſultat von vielen, oder nicht.
Jene ſind allgemeine, dieſe beſondere. Eina
zelne Beobachtungen heiſſen, wenn ſie beſon—
ders practiſch ſind, Falle (ealus), und ſie wer—
den von den Aerzten in mediciniſche (ealus
mediei) und mediciniſch gerichtlichte (eaſus
medieo- legales) eingetheilt. Durch den per
nunftigen Glauben machen wir uns, der
Vortheile fremder Erfahrungen, theilhaſtig.
Und wer ſiehet hieraus nicht ſeinen Nutzen,
ſeine Nothwendigkeit?

38.
2. Die Vernunft.

Durch die bloſſe Erfahrung wird nur die
Wirklichkeit einzelner Dinge erkannt, durch die
Vernunft aber, von der Erfahrung unterſtützt,
die Wirklichkeit im Allgemeinen. Deshalb iſt
die Vereinigung der Erfahrung mit der Ver—

nunft,
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nunft, in der Mediein, nothwendig. Sie iſt
auch nothig, damit der Arzt Folgerungen aus
der Erfahrung herleiten und Schluſſe, aus der
Analogie und nach der Erwartung ahnlicher
Falle, machen könne. Sie leitet ihn uberdem,
wenn er glaubt und beobachtet. Einige Wahr—
heiten der Medicin werden. ſo gar beſſer durch
die Vernunft, wenn ſie mit der Erfahrung ver—
knupft iſt, als durch die bloſſe Erfahrung, ein—
geſehen. Enblich iſt die Erkentniß des Arztes
immer vollkommener, wenn er die erkannte

ſ. zj.3. Der Retegebrauch und das Anſehen.

Ueber die Wahrheiten der Medicin, welche
die Erfahrung und die Bernunft lehren, hat
weder der Redegebrauch, noch das Anſehen ei—
nige Gewalt. So gar muß man den Rebe—
gebrauch und das Anſehen hintenanfetzen, wenn.
ſie, richtigen Erfahrungen und wohlgepruften
Vernunftſchluſſen, widerſprechen. Es giebt
aber, in der Medicin, Satze, welche man
willkuhrliche nennen konnte, weil ſie es we—
nigſtens anfanglich waren, und viele Erklarun
gen gehoren dahin.  Bey Beſtimmung ſolcher
Satzt muß man ſich, damit man andern ver
ſtandlich werde, und ſich, von der Thorheit ei
nes Dietators, entferne, entrörder nach dem

C4 Ge—
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Gebrauche zu reden, wenn die Aerzte uberein
ſtimmen, oder nach dem Anſehen richten, wele
ches, naach dem Alterthume oder nach dem Ruhs
me, beſtimmt wird, wenn die Meinungen der
Aerzte getheilt ſind. Jndeſſen entſcheidet auch,
in dem Syſteme der Medicin, bisweilen die
bloſſe Bequemlichkeit.

ſ. 36.Beſondere Quellen der Medicin.
1. Die Natur des menſchlichen Korpers.

Die Natur des menſchlichen Ror—
pers beſteht in dem Jnbearif ſeiner Eigent
ſchaften, in ſo fern ſie den. Grund ſeiner Ver
anderungen, ſeiner Handlungen und ſeiner Lei—
den enthalten. Sie begreift daher folgende
Stucke unter ſich: die Zuſammenſetzung und
die Art derſelben in ſeinen feſten Theilen, in ſo
fern ſie zuſammenhangen, welche man die
Bauart (itruckura) zu nennen pflegt; die Ver—
bindung der feſten Theile unter einander, ihre
Groſſe und Lage; die Menge der feſten Theile
und ihre Miſchung; die Krafte der feſten Thei
le, die Kraft des Zuſammenhanges, die Schnelle
kraft, die Reizbarkeit und die Empfindlichkeit;
die Menge, Miſchung „Bewegung und Krafte
der flußigen Theine; die Veranderlichkeit des
menſchlichen Korpkers und ſeiner Theile; das
Bermogen des Korpers, ſich an etwas zu ge
wohnen;. die Uebereinſtimmung endlich und das

Mit
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Mitleiben (eonſenſus et ſympathia) der Thei
le. Alle. dieſe Stucke, was fur reiche Quellen

mebiciniſcher Wahrheiten und ihrer Beweiſe
enthalten ſie, nicht!

g. 37.u. Die Vereinigung der Seele mit dem Kaorper.

Wir bemerken, daß, mit den Vorſtellune
gen unſerer Seele, gewiſſe Veranderungen des
Korpers verknupft ſind, melche zwar unmittel—
bar blos das Nervenſhſtem betreffen, durch die—
ſes /aber, in den ganzen Korper, einen Einfluß
haben konnen. Wir finden auch, daß, auf die
Veranderungen unſeres Korpers, welche in dem
Nervenſyſteme vorgehen, gewiſſe Vorſtellungen
und Veranderungen unſerer Seele folgen, die
zwar, in Ahſicht der Starke. und Beſchaffen—
heit, ſehr unterſchieden ſind, aber doch immer,

den Veranderungen unſeres Korvers gemaß, zu
ſeyn ſcheinen. Die Aerzte glauben hieraus
ſchlieſſen zu konnen, daß iene Veranderungen
des Korpers durch die Seele, dieſe Vorſtel—
lungen und Veranderungen der Seele aber
durch den Korper beſtimmt werden. Sie ſu—
chen ſie daher auch, dieſer Meinung gemaß, uu
erklaren, und ſehen deshalb auf die Vereini—
gung der Seele mit dem Korper, insbeſondere
aber auf die blinden Triebe, wodurch die Seele
gelenkt wird ſio)n Eine Denkungsart, die man

C5 dene) Reimatu von den Trieben der Thiere,
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den Aerzten um deſto' weniger ubet nehmen
kann, ie mehr ſie, wenn ſie. dem idealiſcheii
Einfluſſe ihren Beyfall geben wollten, verbürit
den waren, enrweder, aus dem Korper at
lein, iene Veranderungen zu erklaren, welches ſie
nicht konnen, oder ihre Unwiſſenheit zu geſtehen,
welches ſie eben ſo ungern, als die übrigen
Menſchen, thun. Hierbey iſt iedoch: zun bemer
ken, daß von der Seele, nicht alle Verauder
rungen unſers Korpers, abhangen, und  daß,
weder die Seele, noch der Korper, die hinlangt
liche Urſache, nur von einer iener Beranderun
gen, in ſich enthalte, als weklche in beyden zur
gleich liegt, obwohl die eine bisweilen meht
oder weniger, als der; andere, dazu bentragt.

9. 38.
z. Die Natur und Wirkungsart anderer Dinge.

Es fann gar wohl ſehn, baß der unendli—
the Geiſt bjsweilen in Jen menſchlichen Körper
wirkt, oder. daß andere Ludliche Geiſier, die
vielleicht, auſſer der menſchlichen Seele, varhan-
den ſind, Veranderungen. unſeres Korpers be—
ſtimmen. Vlielleicht haben ſelbſt die menſechli
chen Seelen in einander einen Einfluß, unb
verandern dadurch gegenſeitig ihre Körper, mit
welchen ſin vereinigt ſind. Fſur den Arzt aher
ſind, alle dieſe. Betrachtüngen, zu fein, ſchiſſpf
rig und unnutß. Sieht er, daß gewiſſe Veran-
derungen, weder, gus der hloſſen Natur des

menſch
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menſchlichen Korpers, flieſſen, noch auch, aus
der Vereinigung deſſelben mit der Seele, kon—
nen erklart werden: ſo ſucht er ſie, aus der
Betrachtung ſolcher Dinge, herzuleiten, welche

offenbar in unſeren Korper wirken. Er unter—
ſucht deshalb ihre Natur; ihre Eigenſchaften;

ihre Wirkungsart, welche mechaniſch, chymiſch,
oder phyſicaliſch ſeyn kann; ihre Menge, in
welcher, und ihre Starke, mit welcher ſie

den Körper der Menſchen gewirkt haben, oder
noch wirken; endlich die Uniſtande, unter wel.
chen ſie etwas hervorbringen, oder hervorge—
bracht haben.

J. 39.
Folgerungen.

1. Es giebt in der Medicin keine Beweiſe,
welche ganz aus der Vernunft flieſſen, oder,
als reine Beweiſe a priore, konnen ange—
ſehen werden.

2. Alle Veranderungen unſeres Korpers ent—
ſpringen bald zureichend, bald unzureichend
aus ſeiner Natur, keine einzige aber zu—
reichend, aus der Wirkung ſeiner Seele
oder anderer Dinge, welche ihn veran
dern.

3Z. Kann eine Veranderung des menſchlichen
Körpers hinlanglich, aus ſeiner Natur,
erkannt werden: ſo muß man nicht, um
ſie zu erklaren, zu anderen Grunden ſeine
Zuflucht nehmen.

4. Die
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4. Die Veranderungen unſeres Korpert han

gen entweder von der Anſtrengung ge—
wiſſer Krafte, oder von ihrem Mangeſ,
oder davon ab, daß gewiſſe Krafte ein—
ander widerſtreben. Es iſt daher ſalſch,
wenn einige Aerzte anzunehmen ſcheinen,
als muſten die Urſachen derer Verande
rungen, welche in unſerem Korper vorge—
hen, immer als thatige Dinge betrachtet
werden. Oft genug ſind ſie blos negativ.

z. Es konnen auch nicht alle Veranderun—
gen unſeres Korpera, aus ſeiner Structur
und Miſchung, erklart werden.

6. Muß man mechaniſch uber den menſchli—
chen Korper philoſophiren? Jeder Korper
wird eine Maſchine genennet, in ſo fern
ſeine Veranderungen den Geſetzen der Be.

wegung entſprechen. Man uimt natur-
liche und kunſtliche Maſchinen an. Na-n
turlich iſt eine Maſchine, wenn ihre
Theile, ſo weit die Sinne reichen, neue
und der ganzen, in Abſicht der Wirkung,
ahnliche Maſchinen ſind; ſie heißt aber
kunſtlich, wenn die kleinen Maſchinen,
woraus ſie beſtehet, der ganzen, in Ab—

ſicht der Wirkung, nicht ahnlich ſind. Die
Natur einer Maſchine nennt man den
Mechanirmus. Leitet man die Veran
derungen einer. Maſchine, aus dem Mecha
nismus, her: ſo philoſophirt man uber
ſie mechaniſch. Allerdings muß man

daher,

J
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daher, uber den menſchlichen Korper, me
chaniſch philoſophiren. Da aber nicht al—
le Veranderungen unſeres Korpers, aus
ſeinem Mechanismus, zureichend flieſſen:
ſo folgt, daß die mechaniſche Philoſophie,
in der Mediein, unzureichend ſen; man

muſte denn etwa, durch die mechaniſche
Weltweisheit, iede vernunftige Art, etwas
zu erklaren, anzeigen wollen. Einige ſchei—
nen wirklich dieſen Begrif zu haben.

7. Eben dies muß man, von der Meinung
der organiſchen Aerzte, ſagen. Sie

glauben, daß, alle Veranderungen des
Korpers, zuletzt von der Seele beſtimmt

werden, es mag nun ſeyn, daß ſie der
Seele, wenn ſie dieſe Wirkung verrichtet,

gewiſſe Abſichten zuſchreiben, oder nicht.
Unendlich viele Veranderungen unſeres

Korpers aber erfolgen, ohne den Einfluß
der Seele. Sie kann ſie auch nicht alle
hervorbringen.

8. Wollte man die mechaniſche Weltweisheit
mit der organiſchen vereinigen: ſo würde
man dadurch zwar einige Schwierigkeiten
heben; im Ganzen aber betrachtet, wurde
auch dieſe Philoſophie unzulanglich ſeyn.

g9e Da die Mediein nicht die erſten Grund—
ſatze der menſchlichen Erkentniß enthalt:

ſo iſt es pedantiſch, die mediciniſchen Be—
weiſe, bis zu ihren letzten Grunden, zu
verfolgen.

IV.
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ĩ IV.
Von der

Gewißheit der Medicin.

40.
Nutzen dieſer Abhandlung.

Nur wenige Betrachtungen ſcheinen mir ſo
nutzlich und ſo nothwendig, als die gegenwar
tige, zu ſeyn. Nicht zwar deswegen, um da
burch gewiſſe Witzlinge zu widerlegen, welche,
uber die Gewißheit der Medicin, ſpotten; auch
nicht in der Abſicht, um in ihr Gelegenheit zu
haben, die Thorheit einiger tiefdenkenden Ge
lehrten zu verlachen, welche, mit einer vielbe—
deutenden Mine, verſprechen, die Mediein, bis
zur geometriſchen Evidenz, zu erheben, und
doch weiter nichts leiſten, als daß ſie ſie, mit
den Ehrentiteln der geometriſchen Satze ſtro—
tzend, auffuhren. Jenen muß man nicht
Grundlichkeit, wobey man immer verlieren wur—
de, ſondern Einfalle entgegenſetzen, die we—
nigſtens doch bisweilen einen glücklichen Erfolg
haben; dieſe aber ſind langſt ausgeziſcht, und
es ſind auch allmalich die vielbedeuten
den Ehrennamen weggefallen, mit de—
nen man die medieiniſchen Satze, aus
Eiferſucht gegen die Geometrie, aus—
ſchmuckte, weil man beſcheidentlich ein
ſahe, daß es nicht wohl ſtebe, in mit—
telmahigen Umſtanden trotzig zu thun,

und
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und das beſchwerliche non liquet allem
dieſem Geprange. keinesweges weichen
wollte (2o). Vielmehr dunkt mich dieſe Be—
trachtung deshalb nutzlich und nocthwendig zu
ſeyn, weil dem Arzte, er mag ſich nun als
Menſch, oder als Burger betrachten, das Leben
und die Geſundheit ſeiner Bruder viel zu hei
lig und viel zu theuer ſeyn muß, als daß er
es dabey, auf das Ungewiſſe, darf ankommen
laſſen; weil man, in dieſer Betrachtung, die
Arten, in der Medicin zu ſchlieſſen, kennen
lernt; weil ſie die Quellen der Ungewißheit in
der Mediein entdeckt; weil ſie uns die Schran
ken dieſer Wiſſenſchaft zeigt, und weil endlich
kein Arzt, ſo viel mir bekannt iſt, ſich tief ge—
nug, in dieſe Unterſuchung, eingelaſſen hat.

2— g. 41.Jnhalt. dieſer Abhandlung.

Naur die Gegenſtande der Mebicin haben,
an ſich betrachtet, die groſte Wahrheit, und
in' der Vorſiellung des Allwiſſenden, vielleicht
quich in der Verſtellung eines Geiſtes, der nur
naher, als wir, an die Gottheit granzt, muf—
ſen ſie in einem LUchte glanzen, das nicht heller
ſeyn kann. Benydes aber hilft dem Arzte nichts,
well, aus der' Wahrheit der Gegenſtande, nicht
nothwendig, dile Gewißheit unſerer Erkentniß
dabon, entſpringt, und weil der Arzt nicht Er—

J
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leuchtung von oben, vernunftiger Weiſe, erwar—
ten kann. Die eigentliche Frage muß daher
hier ſeyn: ob die Gegenſtande der Mediein,
ſowohl allgemein, als auch in einzelnen Fallen,
von dem Arzte ſo konnen behandelt werden,
daß ſie wenigſtens den Grad der Gewißheit,
in Abſicht ſeiner Erkentniß, erhalten, welcher
hinreicht, um ſie in ein Syſtem zu bringen,
und groß genug iſt, um ſich badurch, in vor
kommenden Fallen, ohne Nachtheil des menſche
lichen Geſchlechts, leiten zu laſſen?

g. 42.
Gewißheit der inneren Empfindungen.

Die Erfahrungen eines Arztes beruhen auf—
gewiſſen Empfindungen, welche, nach dem Un—
terſchiede der Gegenſtande, entweder innere
oder auſſere ſind. Jene beſtehen aus einem
Gefuhle und dem Gegenſtande. deſſelben.
Das Befuhl iſt vollig evident. Nie ſind wir
Menſchen mehr, uber die Furcht des Gegen-—
theils, erhoben, als bey dieſem Gefüuhle; die
Cvidenz anderer Wahrheit laſſet ſich ſogar end
lich, in dies Gefühl, aufloſen. Ganz anders
aber iſt es, mit dem Gegenſtande, beſchaffen.
Wenn der Raſende glaubt, zu ſehen, daß
Manner mit gezucktem Degen guf ihn eindrin—
gen: ſo iſt ſein Gefuhl gewiß wahr, allein det
Gegenſtand nicht. Nie muß! tiian daher vom
Gefuhle, auf die Wahrheit des Gegenſtandes,

ſchlieſſen.
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ſchlieſſen. Wenn wir indeſſen bey einer ge—
nauen,entweder ſogleich oder nachher angeſtell—
ten, Prufung. finden daß die empfundene Sa

che ſich  weder ſelbſt, noch anderen, damit ver
glichenen ausgemuchten: Wahrheiten widerſpre
che; daß wir uns nicht nur uberhaupt, ſondern
auch in Abſicht der Sache, welche wir em—
pfunden, in dem Stande des Bewuſtſeyns be—
finden, oder befunden haben; daß die Umſtan
de, beſonders ihre Urſachen und Folgen, ſie
beſtaätigen; daß endlich keln Grund eines Be—
trugeb ſtatt finde: ſo konnen wir uns dadurch,
von der Wahrheit des Gegenſtandes, ſo weit
uberzeugen, als erfordert wird, um uns davon
leiten zu laſſen. Wahr iſts iedoch, daß dieſe
Prufung ſehr ſchwer, und bisweilen ſogar, zur
Zeit der inneren Empfindung, ganz unnidglich
ſey. Allein dieſe Schwierigkeit rrifft nicht die
irineren Empfindungen élties Arztes allein, ſon
bern die inneren Empfindungen eines ieden
Mienſchen. Ueberdem bezieht ſich der Nachthell,
welcher, aus einem Betrüge in dieſem Stucke,
entſtehen mochte; blos auf den empfindenden
Arzt, nicht auf das Syſtem der Medicin über—
haupt. Andere  Aerzte konnen mehrentheiis
leichter, uber die Wahrheit des Gegenſtandes
ver inneren Empfindung, ein Urtheil fallen, als
der Arzt, welcher ſie fuhlt. Oft ſind Aandere
Aerzte auch zufrieden, wenn ſie nutr wiſſen,
daß ein Arzt, dieſe oder iene innere Empfin
dung gehabt habe. ESollten ſie endlich id die

D Wahr-
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Wahrheit des Gegenſtandes brauchen, und ſie
nicht, aus andern Gründen, beurtheilen  kon
nen: ſo muſſen ſie die Erfahrung, des. empfin:
denden Arztes, nach dem: Regeln eines  vernunf
tigen Glaubens, prufen, und darnach ihr Ur
theil einrichten.

12

F. 4g 12Gewißheit der auſſeren Empfindungen.
Die Gewißheit der auſſeren Empfindungen
eines Arztes ſetzt zum voraiüs, daß das innere
Gefühl, welches ſie begleitet, wahr ſey; daß
ihr Gegenſtand ſich, auſſer dem beobachtenden
Arzte, befinde, und däß ern endlich ſich in der
That ſo verhalte, wie ſich ihn der beobachtende
Arzt. vorſtell. Von dem inneren Gefühle ha—
ben wir ſchon geredet (ſ. 42.). Das zweyte
erhellet, wenn kein innerer Grund der Empfin—
dung kann angegeben werden, wenn die auſſeren

Werlzeuge der Sinne, wenigſtens in Apucht
der beobachteten Sache, eine gute Beſchanen—
heit haben, wenn man ſich ſeiner bewuſt und
aufmerkſam iſt, wenn man den Gegenſtand,
durch mehrere Werkzeuge, als auſſer ſich eni
pfindet, wenn andere eben. dies bemerken, und
wenn man die Beobachtung ofterer wiederholt.
Einige dieſer Stucke, die wohlerkannte Natur
der Sache und die Beſchaffenheit derer Werk
zeuge, deren man ſich, um etwas zu hesbach—
ten, badient hat, konnen endlich das dritte ent.

ſchei-
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ſchelden. Will man einwenden, daß die auſ—
ſere Empfindung uberhaupt keiner Evidenz und
volliger Gewißheit fahig ſey, daß der Arzt ie—
ne Forderungen bisweilen nicht erfüllen konne,
daß alſo daher, wenigſtens in einigen Fallen,
die Wahrheit der auſſeren Empfindungen muſſe
zweifelhaft werden: ſo kann der Arzt dies zuge—
ben, allein antworten, daß es zu viel von ihm
verlangt ſey, wenn man fordert, er ſolle ſich,
von dem allgemeinen Looſe der Menſchen, aus-
nehmen; daß wir Menſchemn, ſo wenig evident
aüch. unſere. auſſere Empfindungen ſeyn mogen,
uns doch dadurch ſicher genug leiten laſſen;
daß er in zweifelhaſten Fallen nicht entſcheide;
daß es endlich bisweilen fur ihn genug ſey,
wenn er blos wiſſe; er habe dies oder ienes
geſehen und empfunden, geſetzt auch, er ſey
betrogen worden (ij.

44.
Gewißheit des Glaubens.

Der Glaube  in der Mediein beziebt ſich
nicht blos auf die Erfahrungen anderer Aerzte,
ſondern auch auf das, ivas uns Perſonen, die
keine Aerzte ſind, von ihrem Zuſtande oder
den Zuſtande anderer berichten. Der behut-

PDa ſamſteen

Wie Meinung der Jdealiſten ſcheinet mir, in
eber Medicin, gleichgultig zu ſeyn. Man vergleiche

hiemit Moſes Mendelsſobn Abhandlung von
detr Evidenz.
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ſamſte Arzt kann hier betrogen  werden, wei
ſich ſeine Anitsbruder oft mit Unwiſſenden, eie
genſinnigen Kranken, Spottern, Betrugern und
Boshaften vereinigen, um ihn zu hintergehen.
Er iſt iedoch nicht ohne alle Hulfsmittel. Wenn
er die allgemeinen Regeln des vernunftigen
Glaubens, mit genauer Prufung, „anwendetz—
wenn er die Erfahrungen anderer Aerzte wie—
berholt, oder ſie ſonſt, mit den ſeinigen ſchon.
angeſtellten, vergleicht; wenn. er das Zeugniß.
mehrerer Aerzte, die kein Vortheil verhand,
ubereinſtimmend findet; wenn er alle Umſtande.
recht genau pruft: ſo wird es ihm mehrentheils.
gelingen, entweder ein vernünftiges Urtheil,—
über die Glaubwurdigkeit anderer, zu fallen,
oder auf Mittel zu kommen, durch deren An—,
wendung er die Wahrheit erforſchen kann-
Sollte ein Arzt ia in einzeln Fallen, ſeiner Be
hutſamkeit ohngeachtet, durch feine Schlingen
und Betrugereien hintergangen werden: ſo er
wachſt daher nur ſelten ein. wichtiger Nachtheil,
der noch dazu oft blos auf das Haupt desieni—
gen fallt, welther der Urheber des Jrrthums
iſt, oder auch ziemlich leicht gehoben und ver—
beſſert wird. Es wurde uberdem unrecht ſeyn,
wenn man dieſen Schaden entweder dem Arz—,
te, oder uberhaupt der Medkein aufburben woll—
te. Er entſpringt ia aus der allgemeinen Na
tur des Glaubens. Der Glaube lejdet mir
Wahrſcheinlichkeit, und das, was wahrſchein
lich iſt, kann falſch ſeyn.

Sg. 45.
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422 g. 45.
Gewißheit der Vernunftſchluſſe.

2t Wenn der Arzt, beym Gebrauche der Ver—

nunft, von der, Erfahrung anfangt, wenn er
bey-iedem Schritte, den ſeine Vernunft wagt,
ſo viel er kann, nach der Erfahrung zuruckſie
chet, wenn er da, wo ihn die Erfahrung und
die Gewißheit in denen Hulfsmiſſenſchaften ver-
laßt, deren Wahrheiten er, mit den Wahrhei—
ten der Mediein verknupft, entweder ganz nicht,
oder anſſerſt behutſam entſcheidende Urtheile
wagt, wenn er endlich bedachtſam überlegt,
wie leicht die Seele, in einer langen Reihe von
Schluſſen, eine Kette ſorglos uberſpringt: ſo
wird das Endurtheil, welches ſeine Vernunft
ausſpricht, theils vollig gewiß oder doch wahr—
ſcheinlich ſevn, theils uch ihn nicht, zu ſchabli
chen Handlungen, verleiten. Da indeſſen der
Arzt, uber den richtigen Gebrauch der Ver—
nunft, ganz kein Eigenthumsrecht hat: ſo kann
er, wie alle Menſthen, durch Blendwerke hin—
terganigen unh daun, zu nachtheiligen Handlun
gen,n hingeriſſen werden. Dieſer Betrug ĩſcha
det: iedoch dem Sijſteme der Mediein an ſich
nicht; hochſtens erleiben einzelne  Menſchen uünd

das· eigene Syſtem ches irrenden Arztes einen
Nachtheil. Andere Aerzte behalten uch immer
das Recht und die Freiheit vor, ſein Urthetl
auf die Wage ihrer Vernunft, welche darüber
unpartheyiſch richtet, zu legen, und nur ſelten

D 3 iſt
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iſt das Urtheil des Jrrenden von langer Dauer.
Mehrentheils ſind auch ſolche Jrrthumer mehr
theoretiſch, die andern Menſchen, wenn ue mit
ihrem Wohl verglichen werden, ſehr glachgul—
tig ſeyn konnen. Sollten ſie ia practiſch ſeyn:
ſo wird der uble Ausgang, einem nicht ganz
verblendeten und ungewiſſenhaften Arzte genug
ſeyn, daß er ſein Urtheil nochmals pruft, um
wenigſtens, den kunftigen. Schaden des practi-
ſchen Jrrthums, zu vermeiden. Jn allen Wiß
ſenſchaften kommen ahnliche Falle vor, und
bisweilen ſind ſogar ſolche Jrrthumer, zufalliger
Weiſe, nützlich.

g. 46.
Anmerkuüng.

Man ſieht leicht, aus dieſen Betrachtun·
gen, daß. zwar die allgemeinen Quellen der Mo—
diein, theils ihrer Natur nach, theils in Ver—
gleichung mit. den Schranken der menſchlichen

Krafte, in der. That bisweilen Urſachen der
Ungewißheit enthalten, daß jedoch dieſes ein
Fehler ſey, welchen die Mediecin mit allen Wiß
ſenſchaften, die aus gleichen Auellen entſprin—
gen, gemein hat, daß daher unendlich ſelten
ein groſſer und nicht zu verbeſſernder Nacht peil
erfolge, und daß alſo, wenn man dergleichen
oft, von der Mediein und ihrer Anwendung, he—
furchtet, der Grund davon enweder in den
beſondern Quellen der Medicin, oder in der
Anwendung derſelben auf einzelne Falle, oder

endlich
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endlich. in den Fehlern der Aerzte muſſe geſucht
werden.: Wir wollen doch ſehen, wie weit dies
fonne behauptet/werden.

ul Fer7. J
Gewißheit in Abſicht der beſonderen Quellen

der Mediein.
1. Die Natur des menſchlichen Korpers.

Die— Erkentniß des Arztes, von der Natur
des menſchlicheri Korpers, beruhet mehrentheils
guf bloſſen Beobachtungen und Verſuchen, und
er ſchließt hiebey uberhaupt, daß das, was in
allen vorgekommenen Fallen beobachtet worden,
die Natur aller menſchlichen Korper, entweder
uberhaupf oder in beſondern Fallen, ſeyn müſſe;
daß zwey. oder mehrere Dinge, die auf einan
dex folgen, als Grunde unb Folgen mit. einan
der verknupft ſind, und daß dieienigen Dinge,

welche wir. in Thieren, die dem Menſcheü ahn—
lich ſind, bemerken, aüch dem menſchlichen Kor—

per zukommen. Nun ſind dieſe Schluſſe frey—
lich nur wahrſcheinlich und nicht vollig gewiß.
Da indeſſen die Aerzte iene Beobachtungen und
Verſuche immer wiederhohlen, und da wir
Menſchen, nach gleichen wahrſcheinlichen Er—
kentniſſen, ſo oft und mit ſo vieler Sicherheit,

handeln: ſo, ſteigt nicht nur immer die Wahr—
ſcheinlichkeit der Ertentniß des Arztes, von der
Natur des menſchlichen Korpers, ſondern wir

Nkonnen uns auch auf dieſe Erkentniß verlaſſen

D 4 und
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und darnach handeln. Bieweilen kannn der
Arzt ſogar die Vernunft, mit der Erfahrunge
vereinigen und dadurch ſeiner Erkentniß, einen
hohern Grad der Gewißheit, geben. Die Art
alſo, wie wir zu der Erkentniß der Natur un—
ſeres Korpers kömmen, gebiert zwar ſelten die
völlige, iedoch aber. imraer eine ſolche Gewiß—
heit, welche fur uns Menſchen hinlanglich iſt.
Dies gilt iedoch nur von der allgemeinen Na—
tur des menſchlichen Korpers, bie vft genug iſt
beobachtet worden. Jn eingehen Fallen kone
nen ſich Ausnahrnen ereignen, wenn der Arzt
entweder ganz nichts findet, worauf er. ſeine
Schlüſſe gründen konnte, oder nurr ſolche Dinge
entdeckt, welche unzulanglich ſind, einen wahr—
ſcheinlichen Schluß daraus herzuleiten: Dar—
unter leidet aber das Syſtem der Mediein nicht.
Hier iſt man mit der Bemerkung ſolcher Falle,
die man bald zur Warnung, bald zur Einſicht
aufſtellt, und, mit der Erkentniß der allgemei-
nen Natur des menſchlichen Korpers, zufrieden.
Kommen dergleichen Falle dem behutſamen pra—
ctiſchen Arzte vor: ſo wird er, der Ungewiß.
heit, worin er ſich befindet, ohngeachtet, nur
hochſt ſelten ſchaden, noch ungleich ſeltener aber
auf die Art ſchaden, daß der entſtandene Nach-
theit nicht konnte gehoben werden. Denn eini—
ge dieſer Falle haben ſchon eine nahere Bezie—
hung auf dieienigen Lehren, welche, in dem Sy—
ſteme der Mediein, enthalten ſind, und die ihn
leiten, behutſam zu verfahren; andere haben

weiter
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weiter keinen Einflut; als daß ſiennur hoch-
ſtens, von dem Arzte, durfen bemerkt werden;

endlich giebt es einige, welche ein practiſcher
Arzt,“ wenn erawankt, auf ahnliche. Falle zu—
ruckfuhrt, und darnach. mit Behutſamkeit han
delt. Der Gebrauch der Brech-und Purgier—
mittel,: die unterſchiedene Wirkung der Arje—
neien nach der Jdioſyncraſie der Menſchen, die
Cur vpidemiſcher und: unbekannter Krantheiten
tönnen hier, als Benſpiele, angefuhrt werden.

liiint.

uuu A. JTo rit ſetthun g.
Man muſte. dan, Unifang entweder der Me—

diein, ſo wie ſie  iſt ober der Natur unſeres
Korpers, ſo  wie, ſiggerkannt werden ſollte, nur
ſchlecht, wiſſen, wenn pian glauben wollte, die
Aetrzte hatten in Abſicht auf dieſe, ſchon alles
;grſchopft, alles in eig Licht geſetzt, welches nicht
Llarer ſeyn kounte. Nein! es giebt hier ſehr
viele dunkle Gegenden, deren Erleuchtung ent—
weder dem Fleiſſe det Nachwelt uberlaſſen wer—
den muß, oder auch' gar nicht zu erwarten iſt,

weil die Schrauken ber menſchlichen: Erkentniß
es nicht erlauben, auch nur in Einem Dinge,
vdllige- Deutlichkeit zu hoffen. Hieraus ent
ſpringt wirklich nicht nur ein Mangel, ſondern

auch eine Ungewißheit, in der Erkentniß des
Arztes. Erwagt man aber, daß der Allwiſſen—
de nie etwas dem Auge der Menſchen entzogen,

D was
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was Jhm, zu ihren Bedurfniſſen, nothwendig
zu ſeyn ſchien; daß iene. Ungewißheit faſt im—
mer die- Theorie, faſt nie die Ausubung der
Mebdbiein angehe; daß ſie ſich.anehr auf die Er—
klarungsart gewiſſer Erſcheinungen, als auf die
Gewißheit der Sachen ſelbſt, beziehe; daß, is
ner Mangel ohngeachtet, die practiſche. Mediein
doch, mit Rieſenſchritten, fortgehe; daß die Aergz
te ſich, mit einer Sorgfalt, die faſt nicht groſ
ſer ſeyn kann, bemuhen, die Nebel zu zer
ſtreuen, welche die Natur des menſchlichen Kor—
pers decken; daß endlich noch keine Wiſſenſchaft
die auſſerſten Granzen ihrer Volltommenheit er—
reicht habe: ſo wird man Grunde genug ent—
decken, welche die Aerztäientſchuidigen; verthei
digen und darthun, daß der Nachtheil, wel—
cher daher, in der Ausubung der Mediein, ju
befurchten iſt, in der That ſo groß nicht ſey,
als er, dem erſten Anſehen nach, zu ſeyn ſchei.
net. Das Syſtem aber der Meditin leibet da-
durch mehr. 74

g. n 12. Vereinigung der Seelt mit dem Korper.
Nie kann. ſich der. Arzt veichter, als gegen

1

tt
i

dieienigen vertheidigen, welche. ſich mit ihnn, uber

die Vereinigung der Seele und des Kuorpers,
ſtreiten. Die Sache ſelbſt kann vicht. in Zuwei
fel gezogen werden; nur die Art 6), wie. man

 fich
(?2) Vielleicht auch die Sphare ihrer? Wirkung.

Doch
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ſch dieſe Vereinigung vorſtellt, kann Streitig-
keiten erregen. Allenfalls konnen dieſe dem
Arzte gleichgultig ſeyn. Er beſindet ſich, bey
ſeiner Denkungsart, ſehr wohl, minder gut viel—
leicht, wenn er davon abgehen wollte. Leib—
nitzens ſtrengſte Anhanger konnen, wenn ſie
das Syſtem ihres Lehrers recht verſtehen, dem
Arzte. hochſtens, nur eine irrige Vorſtellungsart,
aufburden, die von keinen Folgen, in der pra—
etiſchen Medicin, iſt. Man wird ſie daher dem
Arzte leicht verzeihen, und ſie in einer Sache,
die man langſt dem Willkuhr eines ieden ſehr
vernunftig uberlaſſen hat, nicht rugen.

J. J0.3. Dinge;, welche auſſer uns ſind.

Wir wollen hier nur von den Arzeneimit—
teln reden, weil ſie die wichtigſten unter allen
ſind, und weil dasienige, was ich von ihnen

ſagen werde, ſehr leicht kann, auf die Gifte und
andere Dinge, welche auſſer uns wirkſam ſind,
angewendet werden. Die allgemeine Natur
und die allgemeinen Eigenſchaften der Arzenei—
mittel lehren uns die Sinne, der Glaube und
die Hulfswiſſenſchaften (S. 68.). Jene Beſtim—
mungen aber ſind es eigentlich nicht, worauf der

Arit
Doch die Anzahl derer, welche, den Einfluß der
Seele, allgemein uber den Korper ausdehnen, ſcheint
ſehr abzunehmen, und uberdem iſt auch ihre Mei—
nung ofſenbar falſch.
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Arzt zu ſehen hat.Jhr Gebrauch vielmehr
und ihre: Wirkung, welche ſie in uns hervor—
bringen, müſſen in der Medickirerkannt werden,
und die Gewißheit dieſer Erkentniß verdient,
geuauer gepruft. und unterſucht zu merden.
Man kann es in der That nicht leugnen, daß
der Zufall und, oft genug auch, Verſuche ober
Meinungen, die wenig Grund hatten, die Ge—
legenheit, zum Gebrauche der mehreſten Arzt—
neimittel, gegeben haben. Allein von allen laf
ſot ſich dies nicht behaupten „indem viele erſt,
nach einer reifen  Ueberlegung, ſind angewendet
und mit Nutzen  gebraucht worden. Ueber dir
ſe kann wohl kein Streit entſtehen. Und ſelbſt
iener Wirkung kann mari, nach der Methode,
deren wir oben gedacht haben (5. 475), eben ſo
gewiß machen, als die Erkentniß von. der Ra—
tur des menſchlichen Korpers. Laßt auch die
Aerzte uber die Art ſtreiten, wie einige ihre
Wurkung verrichten! Dieſe Streitigkeiten ſind
hier, aus mehr als einer Urſache, faſt nothwen—
Sig. Nur ſelten aber haben ſie. einen Einfluß
in den Gebrauch dieſer Mittel. Haben ſie die
ſen Einfluß ia: ſo fallt die Schutd davon auf
die Aerzte zuruck, wenn ſie entweder ſich fal—
ſche Theorien von den Krankheiten ausdenken,
oder unrichtigen Beobachtungen folgen, oder
endlich wahre Beobachtungen unrichtig anwen—
den. Ueberhaupt giebt es auch?nur zwey Me—
thoden, nach welchen  der Gebrauch- medicini—
ſcher Mittel, wenn ihre Wirkung nicht ſonſt

offen
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pfſenbar iſthn' muß beſtinimt werden, und beyde
ſind ſehr ſicher. Die eine beruhet, auf einer
Menge von Beobachtungen, welche alle zeigen,
daß ein Arzeneimittel; gerade in dem Falle,
welchen man belrachtet, zutraglich oder ſchad—
lich geweſen drs); die  anbere beſtehet in einer
genauen Vergleichung des Zuſtandes, welcher
ein Mittel fordert, mit andern Fallen, in wel—
chen das Mittel iſt, mit Nutzen oder Schaden,
gebraucht worden. Wahr iſts, die Aerzte er—
finden dft ueuen Mittel; zu deren Vortheile
man, nicht gleich hinlangliche Erfahrungen, an—
fuühren kann. Bey ihrem Gebrauch aber muſ
ſen den Arzt Verſuche, die er an thieriſchen
Korpern, welche dem menſchlichen ahnlich ſind,
anſtellt; die Aehnlichkeiten derſelben mit andern
Mitteln unð  die: Behutſam̃keit leiten. Endlich
iſtnes auch nicht? juteugnen, daß der Gebrauch
der Arzeneimirtel, in einigen Fallen, ungewifß
ſehn konne, der!doch, im: Allgemeinen betrach—
ſet, ſehr ſicher iſt. Allein dadurch erwachſt, in
dem Suÿſteme der Mediein, kein Nachtheil.
Und uberhäupt muß dies auch nach dem be—
urtheilet werden, was ich oben (F. 47. von

der
3) Man laſſe auch, in einem oder mehreren Fal

len, den Zufall, den Betrug der Kranken, die Zu—
ſammenſetzung mehrerer Mittel und die Verwicke
lung der Krankheiten und Zuſtande dieſe ErfahrunE

gen trugeriſch machen. Die Menge anderer wird,
den wirklichen Betrug des Arztes, hindern.
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der Natur des menſchlichen Korders geſagt
habe.

9. 51.
Fortſetzung.

Jch habe ſchon. bemerkt, daß, die Wir
kungsart der Arzeneimittel, nur ſelten von Fol—
gen, in Abſicht ihres Gebrauchs, ſey. Die
Geſchichte der Medicin lehrt auch, daß, die Cur—
der Krankheiten, ſchon damals vollkommen ge—
nug war, als man, an die Art der Wirkung
dieſer Mittel, noch nicht dachte. Jndeſſen iſt
doch die gewiſſe Erkentniß. von ihr, in der Me—
dicin, nicht ganz eine Kleinigkeit, weil ſie nicht
nur ein Stuck von dem ausmacht, was man
Philoſophie des Arztes nennen konnte, ſondern
auch bisweilen Gelegenheit, zu der Erfindung
neuer und beſſerer Mittel, giebt. Die mechania
ſche und phyſicaliſche Art der Wirkung macht.
dem Arzte keine Schwierigkeit, indem ſie in
die Sinne fallt, und uberdem auch von dem
Arzte, aus dem Hulfswiſſenſchaften der Mediein,
hergenommen und nur, auf den menſchlichen
Korper, angewendet wird. Allein die entfernten
Folgen dieſer Mittel, welche zunächſt mecha—
niſch oder phyſicaliſch, in den menſchlichen Kor
per, wirken, und die Wirkungen gemiſchter Kor
per in den menſchlichen, ſind zwar bisweilen
leicht und mit Gewißheit zu beſtimmen, oft aber
machen ſie auch Schwierigkeiten, die nur erſt, nach
einer genauen Prufung, konnen gehoben wer

den.
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den. Um dies zu leiſten, ſchlieſſen die Aerzte
entweder von denen Verſuchen, welche ſie,
an thieriſchen dem menſchlichen ahnlichen Kor—
pern, angeſtellt. haben, auf dieienigen Veran—
derungen, welche ſie in uns hervorbringen,
oder ſie betrachten die ſinnlichen Wirkungen,
welche, ſie in unſerem Korper beſtimmen, und
leiten hieraus Schluſſe her, die ſich auf die ver
ſtecktern Folgen dieſer Mittel beziehen, oder ſie
ſchlieſſen endlich, von den erkannten ſinnlichen
Eigeuſchaften der Mittel, indem ſie dieſe, mit
der Natur des menſchlichen Korpers, in Ver—
gleichung ſetzen, auf ihre Wirkungsart. Wenn
man dies erwagt: ſo erkennt man, daß niemals
eine vollige Gewißheit, in dieſer Sache, ſtatt
haben, allein: doch faſt immer din hoher Grad
der Wahrſcheinlichkeit erlangt werden konne, der
genug iur den Arzt iſt und ſeyn muß, um ſich
dadurch leiten zu laſſen, und, die Wirkungsart
der Arzeneimittel „dem Syſteme der Mediein
einzuweben. Sollte der Fall vorkommen, wie
er denn wirklich bisweilen vorkommt, daß man
die Wirkungsart der mediciniſchen Mittel minder
vollkommen beſtimmen konnte: ſo kann man dar—
auf dasienige, was ich, von der Natur des
menſchlichen Korpers, bemerkt habe, anwenden.

ſ. 52.Fortſetzung.
Auf die Menge und Starke der medi
einiſchen Mittel muß der Arzt deshalb ſehen,

weil,
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weil, der Unterſchied dieſer Dinge, Verſchieden
beiten, nicht nur, in dem Grade der Wirkuüng
dieſer Mittel, ſondern auch, in denen Verande
rungen des Korpers ſelbſt, welche davon. ab
hangen, verurſacht. Bisweilen ereignet ſich
dabey ganz keine Schwierigkeit. Denn man kann
zuweilen entweder iene Umſtande: genau. beſtime
men, oder, mit einer kleinern Genautgkeit, zufrie:
den ſeyn. Jn andern Fallen aber kann daher,
wenigſtens leicht, ein Nachtheil erfolgen, wenn
der Arzt nicht, mit der groſten Genauigkeit,
weiß, entweder wie groß die Menge und Star
ke eines Mittels ſeyn müſſe, um dieſe und ie
ne Veranderung hervorzubringen, oder wie viel
von einem Mittel gebraucht und in welcher
Starke es ſey ängewendet worden Richt. ſel
ten iſt beydes ungewiß. Dieſes, weil es der
Arzt mehrentheils anderen glauben muß, die
ihm oft, einen genauen Bericht davon, entwe
der nicht geben konnen, oder nicht geben wol—
len; tenes aber, weil man theils noch nicht
Beobachtungen genug, uber alle dieſe Dinge,
angeſtellt hat, theils ſich die Verſchiedenheit, in
der Wirkung der Arzeneimittel, nicht blos, naqh
ihrer Natur, Menge. und Starke, ſondern
auch, nach der Natur einzelner Menſchen, rich
tet. Das Opium kann meine Meinung erlau—
tern. Zugleich wird man daraus erkennen, daß,
aus dem Mangel einer dergleichen Kentniß,
wirklich bisweilen ein Nachtheil und eine Un
gewißheir entſpringen konne. Die Ungewißheit,

weil
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weil ſie theoretiſch iſt, und oft nicht von dem
Arzte kann vermieden werden, wird man leicht
uberſehen, den wirklichen Nachtheil aber viel—
leicht nicht ſo gern. Er trifft zwar das Sy—
ſtem der Mediein eigentlich nicht. Denn hier
iſt men damit zufrieden, daß man die Ver—
ſchiedenheiten derer Veranderungen, welche, aus
der unterſchiedenen Menge und Starke der
gebrauchten Mittel, entſtehen, aufzeichne und
bey Fallen, in welchen es leicht iſt, zum Nach—
theile der Menſchen zu irren, die Behutſamkeit
anrathe. Man kann es auch dem ſpſtemati—
ſchen Arzte, wenn er ſich hier nicht, in ganz
einzelne Falle, einlaßt, eben ſo wenig verden—
ken, als dem Weltweiſen, wenn er nicht die
Denkungsart, das Genie, die Fehler und Tu—
genden iedes einzelnen Menſchen anfuhrt oder
anfuhren kann. Vielleicht aber fehlet der pra—
ctiſche Arzt deshalb um deſto mehr? Auch er
wird, in dieſem Stucke, nicht leicht ſchadliche
Fehler begehen konnen, weil er gewarnt iſt.
Sollte er ia, zum Nachtheile der Menſchen,
irren: ſo hat er Mittel, den Schaden zu heben,
weil man, von einem vernunftigen Arzte, doch
immer vorausſetzen kann, daß er keine Feh—
ler begehe, die ganz nicht konnen gehoben wer—
den (24).

g. 53.
En) Die ubrigen Umſtande, welche, beym Gebrauch

der Arzeneimittel, vorkommen, erhellen aus der
Verfaſſung des Korpers, wenn man ſie mit der

E Natur



66 Einleitung
g. 53.

Fortſetzung.
Noch eins iſt, von den Arzeneimitteln, zu

bemerken ubrig. Es betrifft dieienigen welche
den Aerzten noch unbekannt ſind. Ohne Zwei—J

fel giebt es dergleichen und, unter ihnen, zu—
gleich ſolche, welche ſehr thatig ſind. Waren

'uns dieſe Mittel bekannt: ſo wurden wir viel—
leicht manche von denen Krantheiten, welche
fur unheilbar gehalten werden, tilgen oder doch
wenigſtens verſchiedene Krankheiten beſſer und
geſchwinder heben, als es bis izt, auch bon
den beſten Aerzten, hat geſchehen konnen. Ha
ben wir nicht ſchon Benyſpiele, welche dies ſehr
wahrſcheinlich machen? Der Mangel iener Mit—
tel aber, ſchrankt nicht nur die Medicin mehr
ein, ſondern er ſcheint auch bisweilen eine Un—
gewißheit zu verurſachen. Denn der Arzt muß,

die Unheilbarkeit einer Krankheit, aus einer
Vergleichung lernen, welche er, zwiſchen der
Natur einer Krankheit und den Wirkungen der
bekannten Mittel, anſtellt. Sollte es nicht al-
ſo moglich ſeyn, daß der Arzt izt blos deshalb
einige Krankheiten fur unheilbar halten muß,
weil ihm die Mittel noch mangeln, welche ſie
aufheben konnten? Dadurch muß es alſo, in
einigen Fallen, zweifelhaft werden, ob, die Un—
heilbarkeit der Krankheit, von ihrer Natur, oder

von

Natur der Mittel vergleicht. Es iſt daher nicht
nothig, ſich dabey weiter aufzuhalten.
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von einem Mangel, in der Erkentniß eines
Arztes, abhange, und dies iſt nicht immer eine
Sache von geringer Erheblichkeit. Man muß
indeſſen daruber eben ſo urtheilen, als uber die,
dem Arzte noch unbekannte, Stüucke der menſch—
lichgg Natur (9. 48.).

ſ. 54. J J

Gewißheit in der Anwendung der Medicin.

Der praetiſche Arzt (25) muß dieienigen
Lehren, welche das Syſtem der Mediein, von
der Natur des menſchlichen Korpers uberhaupt,
enthalt, auf einzelne Menſchen und Falle an—
wenden; er muß zugleich die beſonderen Eigen—
ſchaften einzelner Menſchen, die das Syſtem
nicht giebt, ſo viel als nothig iſt, zu erkennen
ſuchen:er muß damit, wenn er es erforſcht hat,
die Natur der medbiciniſchen Mittel vergleichen,
und denn, aus allen dieſen, ſeine Vorſchriften
veſtimmen und den Gebrauch der Mittel an—
ordnen. Heilige, aber ſchwere, wenige, aber
wichtige Pflichten! Reiche Quellen des Glucks
der Menſchen und des Staats, wenn ſie der
Arzt ausubt, welchen Genie, Wiſſenſchaft, Be—
hutſamkeit und Rechtſchaffenheit leiten! Aber
auch giftige Quellen fur ihn, wenn er glaubt,

E2 ſie(25) Jch rede hier nur von dem practiſchen Arzte
in der eigentlichen Bedeutung. Die Schwierig-
keiten, welche, bey den ubrigen Arten der Aus—

 Üdbung, in der Medicin vorkonmen, laſſen ſich aus
dem, was ich erinnert habe, beurtheilen.
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ſie verkannt zu haben! Laßt uns iedoch naher
die Gewißheit beſtimmen, mit welcher der pra—

etiſche Arzt iede derſelben ausuben kann! Jch
habe unterdeſſen nur nothig, von der erſten zu

Dreden, weil ich, von den ubrigen, ſchon oben
das nothige beruhrt habe (99. 47. jo. 52. 53.).

9. 55.
Fortſetzun g.Und nichts ſcheint leichter zu ſeyn, als die

erſte dieſer Pflichten mit Ueberzeugung auszu—
uben. Das Syſtem der Medicin betrachtet
nicht nur die Natur des menſchlichen Korpers
ganz allgemein, ſondern ſie ſucht ſich auch, ſo
viel ſie kann, dem gemeinen Lebent und dem,
was hier geſchiehet, zu nahern, und giebt, von
der Natur des menſchlichen Korpers, ſie mag
ſich in einem Zuſtande befinden, in welchem ſie

will, das Weſen an, die Quellen der Veran—
derungen, ihre Folgen und, von allen dieſen,
die Zeichen. Sollte es dem Arzte alſo nicht
eben ſo leicht ſeyn, dieſe Lehren des Syſtems
auf einzelne Falle anzuwenden, als es dem Na—
turlehrer leicht wird, aus den allgemein erkann—
ten Eigenſchaften eines Korpers zu ſchlieſſen,
daß die Luft ein Korper ſey? Ja! wenn, in
dem Syſteme der Medbicin, beſtandig nur ge—
wiſſe, und zwar ſo gewiſſe Zeichen iener Zuſtan—

de konnten gegeben werden, die, zu allen Zei-
ten und in allen Umſtanden, zureichend waren;
wenn dieſe Zeichen, ſo verſchieden auch die Zu—

ſtande
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ſtande ſind, welche ſie bezeichnen, nicht oft ge—

nug ſo nahe aneinander granzten, daß ſie der
beobachtende Arzt, nicht hinlanglich genug, un—
terſcheiben kann; wenn nicht Verwickelungen
der Zuſtande und zufallige Dinge, beſonders

in Krankheiten, vorkamen, welche die Zeichen
verwirren; wenn endlich der practiſche Arzt, in—
dem er iene Pflicht auszuuben ſucht, nicht gar
zu oft Leuten glauben muſte, welche die Wahr—
heit entweder nicht konnen, oder nicht wollen
berichten: ſo wurde ienes Geſchafte allerdings
leicht genug ſeyn, und immer mit Gewißheit
konnen verrichtet werden, welche izt, durch die
angeführten Umſtande, ſehr gehindert wird.
Man muß indeſſen bemerken, daß der practi—
ſche Arzt oft, mit Gewißheit, iene Anwendung
machen konne; daß es nicht ſelten, ohne groſſen
Nachtheil, der Zeie überlaſſen werden koönne,
Gewißheit, in' Abſitht der Erkentniß eines Zu—
ſtandes, zu geben; daß bisvweilen verſchiedene
Zuſtande und Veranderungen des menſchlichen
Koörpers, vom vractiſchen Arzte, ohne dem Men—
ſchen zu ſchaden, konnen verwechſelt werden;
daß der practiſche Arzt durch Uebung gzuletzt,
gleichſam ein Gefuhl der Wahrheit, ſelbſt in
zweifelhaften Fallen, bekomme; daß endlich
Falle, die nicht gewiß konnen erkannt werden,
vom practiſchen Arzte, nach der Aehnlichkeit mit
andern beurtheilt werden, woraus nicht leicht ein
Nachtheil entſpringt, der nicht einer Verbeſſe—
rung fahig ware. Uebrigens iſt dieſe Unge—

Ez3 wiß
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wißheit kein eigenthumlicher Fehler der Medi—
cin. Die Mediein hat hierin das Schickſal
der practiſchen Wiſſenſchaften uberhaupt, deren
Theorie gut. genug, deren Anwendung aber mit
Ungewißheit verkrnupſt iſt.

G. 56.Fehler der Aerzte.
Nur in ſeltneren Fallen iſt die Natur der

Wiſſenſchaften daran ſchuld, wenn ſie nicht
ganz den Nutzen, ganz den Grad der Gewiß—
heit erreichen, welchen ſie erlangen muſſen,
wenn ſie das Wohl der Menſchen, nach Mog—
lichkeit, befordern ſollen; mehrencheils entſpringt.
der Schaden von ihnen und ihre Ungewißheit
aus den Fehlern ihrer Bekenner. Wie leid
thuts mir, die Aerzte davon nicht ausnehmen.
zu konnen! Man betrachte ihre Handlungen
und ſehe ihre Schriften an, und man wird
Fehler und Mangel finden, die Quellen der
Ungewißheit ſind, und nur Allein den Aerzten,
nicht der Wiſſenſchaft, welche ſie bekennen,
durfen zugeſchrieben werden. Dieſe Fehler der
Aerzte beſtehen allgemein darin, daß ſie ent—
weder aus unlauteren Quellen etwaäs herleiten,
oder die wahren Quellen der Medicin mitein—
ander verwechſeln, oder mannigfaltige Fehler

in ihren Beobachtungen und Verſuchen bege—
hen, oder endlich Unrichtigkeiten in den Ver—
nunſtſchluſſen zulaſſen, ſte mogen nun logi—
ſche oder ſolche ſeyn, die, aus einer irrigen An—

wen
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wendung der medieiniſchen Wahrheiten und der
Hulfswiſſenſchaften, entſtehen. Die Unvwiſſen—
heit aber beſonders, die Vorurtheile, die Ueber—
eilung, die Bemuantelung und Unterdruckung
der begangenen Fehler, die Leichtglaubigkeit,
die Tragheit, die unmaßige Liebe zu einigen
Hulfswiſſenſchaften der Mediein, der Eigenſinn,
die Selbſtliebe, und darf ich es ſagen
die Bosheit der Aerzte machen die practiſche
Medviein fehlerhaft, ſchadlich und ungewiß. Ei—
nige dieſer Fehler haben ſogar einen Einfluß,
in das Syſtem der Medicin, gehabt (6).

59. 57.
Folgerungen.Dieſe weitlaufiger Betrachtung, uber die

Gewißheit in der Medicin, wird ieden:. in den
Stand ſetzen, nicht auv: uber ſie,dndern auch
ujber die Schranken der Meditin: utzun den Nach
theit, welchen beybe: Unvollkonimenheiten ſtiſten,
ein Urtheil zu fallen. Ueberdtes wird man hiern
aus einſehen, daß die Mediein mit Recht eine
Wiſſenſchaft, ihre praetiſche Theile, nebſt der
wirklichen Anwendung, ſowol eine Kunſt, als:

E4 eine:Eq) Jch laſſe hier die Art von Ungewißheit, welche,
aus dem Betruge der kranken und anderer Perſo
nen, in der Medicin, entſpringt, und gegen die
ſich der Arzt nicht immer ſchutzen kann, weg, weil

ſie aus den vorhergehenden Satzen leicht beuttheilt
werden kann.



72 Einleitung
eine Wiſſenſchaft genennet, ihre Theile aber in
ein, Syſtem konnen gebracht, werden. Es iſt
wahr, das Syſtem der Mebdbicin iſt noch ſehr
unvollkommen; deswegen yerlache man iedoch
nicht alle Verſuche, die man, in dieſem Stu—
cke, wagt. Jſt der Verfaſſer des Syſtems
nur nicht ganz ohne Genie: ſo wird er uns
doch immer einige Schritte naher zur Vollkom—
menheit bringen. Bisweilen ſind ſie freylich
unmerklich, die man noch dazu theuer genug
erkaufen muß.

58.
Hypotheſen in der Mediein.

Wenn der Geiſt des Menſthen, die Quel—
len ſeines Denkens und. ſeiner Handlungen,
nicht aus den Tiefen der Gewißheit, ſchopfen
kann: ſo denkt und handelt er nach Hypothe—
ſen oder angenemmenen Meinungen. Darfß
es der Arzt wohl auch thun? Warum nicht fe
nes, wenn es im Nothfalle und mit logiſcher
Richtigkeit geſchiehet? Aber auch dieſes? Jn
der That giebts Falle, in weichen es geſchehen
muß. Ein unverbeſſerlicher Schade entſtehet:

daher nicht leicht, und uberdies lehrt die Er—
fahrung, daß ſolche Hypotheſen oft Gelegenheit,
zur Erfindung der Wahrheit, gegeben haben.

V. Von
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V.
Von demUrſprunge und den Schickſalen der Medi—

ein überhaupt.

nu
n g. 99.Anmerkunng.

Wenn man ſich ganz in die Verfaſſung.
und die Denkungsart roher Volker verſetzen,
genau die Eindrucke wiſſen konnte, welche, die

Qualen der leidenden Creatur oder eigene
Krankheiten, auf Menſchen muſſen gemacht ha—
ben, deren Wildheit zwar, wenige Kentnif—
ſe und kriegeriſche Neigungen weder die Aus—
fluſſe eines weichen Herzens, noch die Ausbrei—
tung des Erfindungsgeiſtes erwarten laſſen, de—
xen Bedurfniſſe aber groß und mannigfaltig
waren, deren Triebe ſich, der unverdorbenen-
Natur, mehr naherten, deren Umgang mit den.
Thieren ſehr haufig, und deren Seele um deſto
williger war, die daher ruhrende Kentniſſe gu—
zunehmen, ie weniger ſie andere, wahre oder«
falſche, Einſichten daran hinderten: ſo wurde
man, auch beym. Mangel der. Denkmaler, rich-
tiger und mit niehrerer Gewißheit, uber den
Urſprung der Medicin, urtheilen konnen. Jzt
aber kann man nur muthmiaſſen. Ueberhaupt

lehrt die Erfahrung, daß die Bedurfniſſe der
Menſchen, Küunſte und Wiſſenſchaften, ſo wie
einzelne Handlungen, erzeugen; daß man vom

E h leich:
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leichteren zum ſchwereren fortgehe; daß der
Menſch erſt fur das Nothwendige, denn fur das
Nutzliche, zuletzt fuür das ſorge, was ſchon iſt,
Vergnuügen und Bequemlichkeit verurſacht, und
zur auſſeren Zierde gereichet; daß endlich oft, ei
ne nicht geringe Kentniß, erfordert werde, nur
einzuſehen, theils daß man etwas bedurfe,
theils daß es Mittel, der Bedurfniß abzuhel—
fen, geben konne. Sollte man, nach dieſen all—
gemeinen Anmerkungen, nicht einige Strahlen
des Lichts, uber den Urſprung der Mediein,
verbreiten konnen?

d. 60.
Urſprung der Mediein und ihrer Theile.

Die Medicin iſt, unter iedem Volke, ge—
bohren worden, weil iedes fruh genug ihre
Nothwendigkeit fuhlen muſte, und die alteſten
Volker weder Gelegenheit noch Stolz genug be—
ſaſſen, ihre Erfindungen einander? mitzutheilen.
Jſt ſie nachher, bey einem Votke, mit ſchnels
leren Schritten, als bey anderen, zu ihrer Voll-
kommenheit geſtiegen: ſo muß man dies nicht
ſowol ihrer fruheren Erfindung, als dem ſtar—
keren Gefuhle ihrer Nothwendigkeit, dem Genie,
der Liebe zu den Wiſſenſchaften, der beſonderen
Verfaſſung und der fruheren Bekanntſchaft dieſes
Volks mit anderen, deren Erfindungen es zu
nutzen und zu verbfſſern wuſte, zuſchreiben.
Sie hat ihren Anfang nicht von der Theorie,
ſondern, wie alle Wiſſenſchaften, von der Aus-

ubung
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ubung genommen, und ſie war da, ehe man
dieienigen, welche ſie ausubten, Aerzte nennen
konnte. Es iſt wahrſcheinlich, daß man ſich an—
fangs weder um die. Erhaltung der Geſundheit,
weil man ihre Nothwendigkeit nicht fuhlte, noch
um die Heilung ſolcher Krankheiten ſehr bekum—
mert habe, die aus inneren Urſachen entſprin—
gen, weil man ihnen vermuchlich nur erſt, in
einem hohen Alter, ausgeſetzt war, und denn
von ihnen dachte, was noch einige Wilde den—
ken, die Menſchen, welche ſolche Krankheiten
haben, ſich ſelbſt und ihrem Schickſale uber—
laäſſen. Es iſt ſogar glaubbar, daß man, nicht
gleich anfangs, an die Heilung der auſſeren
Verletzungen des Korpers gedacht habe, deren

ſonſt kriegeriſche und nackende Menſchen ſehr
unterworfen waren. Sie indeſſen und, wie
man muthmiaſſen kann, die Zufalle, welche, mit
der Geburt des Menſchen, in einer Verbin—
dung ſtehen, haben, zur Erfindung der Medi—
ein, die erſte Gelegenheit gegeben. Der Eifer
im Studiren, die ungeſunde Lage einiger Lan—

der, die Verderbniß der Sitten, die bemerkte
veranderliche Wirkung der gebrauchten Mittel,
die fehlerhafte Anwendung derſelben von Leuten,
welche keine Aerzte waren, die naturliche Nei—
gung der Menſchen, die Urſachen der Veran—
derungen einzuſehen, die Liebe zur Naturlehre,
gewiſſe Geſetze endlich und Veranſtaltungen in
der Republiez brachten, in der Folge, die Dia—

v ic,



76 Einleitung
tie, die Therapie, die Pathologie und andere
Theile der Mediein hervor.

J. 61.Erfindung der Arzeneimittel.

Der Zufall, die naturlichen Triebe, die un
gekunſtelte Anwendung der ſchon erlangten Kent—
niſſe, auf einen gegenwartigen beſchwerlichen Zu
fall, die Thiere und vielleicht der Aberglaube,
fuhrren die Menſthen anfangs, zum Gebrauche
der mediciniſchen Mittel. Ohne Zweifei waren
ſie, in den erſten Zeiten der Medicin, hochſt,
einfach, und beſtanden, wie es ſcheint, groſteti.
theils aus Dingen, ivelche. jum Pflanzenreiche
gehoren. Sie muſten auch damals, in Abſicht
ihrer Menge, ſehr eingeſchrankt, und, was die
Wiſſenſchaſt von ihnen betrift, nur wenigen be—
kannt ſeyn. Das Mitleiden breitete nachmals
die Kentniß von ihnen aüs, die Nothwendig—

keit aber, die? Bequemlichkeit, die. Cultur der
Chymie und Naturgeſchichte, Vorürtheile, an-

geſtellte Verſuche u. ſ. w. machten ſie kunſtli«
cher und zuſammengeſetzter, und vermehrten ihn
re Menge.

g. 63. J
Schickſale der Medicin.

Man mag die alten Egſpter noch ſo
ſehr erheben, in Abſicht der Mediein verdienen
ſie wenig Lob. Faſt ihre ganze Mediein war,
wie ihre Theeorie, klagüch, aberglaubiſch, ge

heimnis
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heimnisvoll. Die Hulfswiſſenſchaften der Me—
diem wurden von ihnen verachtet, bald gar
nicht, bald unglücklich auf die Mediein ange—
wendet, und falſche, an die Stelle der wah
ren, geſetzt. Sie ſcheinen, für die Erhaltung
der Geſundheit, hauptfachlich geſorgt zu haben.
Alle Theile des Korpers hatten ihre eigenen
Aerzte, welche Prieſter waren. Dieſe, beſorgt
fur ihr Leben, muſten nach Vorſchriften, die
man fur heilig hielt, die Krankheiten ſchatzen
und heilen. Sie ſollen ſich, der auſſerlichen
Mittel, vorzuglich bedienet und einige neue er—
funden haben. Man ruhmt ihnen auch, den

Gebrauch unſchadlicher Mittel, nach. Jch weiß
aber nicht, ob dies Lob fur ſie ſchmeichelhaft iſt?

J. Gz.
v Fortſetzung.

Unter den Handen der Griechen ward
die Medicein, was faſt alle ihre Werke ſind,
vortreflich, wurdig des Nacheifers und der Be—
wunderung. Sie war freylich nicht ganz voll—
komnien. Sie hat Flecken, die ſie entſtellen,

welche der Unpartheyiſche aber, ſo ungern er ſie
ubrigens erblickt, entſchuldiget. Anfangs war

ſie das Eigenthum der Prieſter, welche ſie, ſo
ſchlecht und mangelhaft ſie auch war, geheim
bielten, nur ihre Nachkommen lehrten und, in
den Tempeln, mit Ceremonien ausubten, welche
der Betrug erfunden und der Aberglaube ge—

beiliget hatte. Aus Tragheit und Ueberfluß
v dach
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dachten ſie an keine Verbeſſerung ihrer Einſich
ten, aus Zwang und Neid aber an die Er—
richtung einiger Schulen, die, in der Folge,
beruhmt wurden. Dies iſt ihr einziges Ver—
dienſt. Um ihr Anſehen brachten ſie die Welt—
weiſen. Sie riſſen die Mediein an ſich, ubten
ſie freyer aus, und lehrten ſie, wo nicht beſſer
als iene, doch mit mehrerem Beyfalle. Man
ſchreibt ihnen die Erfindung der Anatomie zu,
und lobt ihre Verdienſte um die Diatetie und
Theorie. Sie mochten leicht beſſere Aerzte, als
die Prieſter, ſeyn; ihre Wiſſenſchaft aber war
noch immer, im Ganzen betrachtet, ſchlecht.
Endlich trat ein Genie auf, ein Mann, der
den Aberglauben, die Thorheit und die Unwiſ
ſenheit vertrieb, von dem ſich eine neue Epoche
der griechiſchen Meditin anfangt, und welcher
ſich, durch ſeine Verdienſte, wodurch er alle
vrrdunkelte, den ehrwurdigen Namen eines
Vaters der Mediein erworben hat. Dieſer
Mann cdarf ich ihn noch nennen?) war Hipe
pocrates. Er trennte die Medicin zwar von
der Weltweisheit, deren Theil ſie geworden
war, und ſah ſie, als eine eigene Kunſt, an,
glaubte aber doch, daß niemand ein vernunfti-—
ger Arzt, ohne Weltweisheit, ſeyn konne. Vom
Genie unterſtutzt und vom Eifer angeflammt,
bearbeitete er die Diatetie, Therapie, Chirurgie,
Semiotie und Geſchichte der Krankheiten mit
einem Glucke, das ihn untterblich gemacht hat.
Zu groß endlich und zu anſichtsvoll, um ſich

J in
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Iin Spizfindigkeiten einzulaſſen, blieb er faſt im
mer, bey der Erfahrung, ſiehen und betrachtete
ſie, als die achte Quelle der Mediein. Seine
Nachfolger fanden einen gebahnten Weg; nur
wenige aber ſuchten ihn zu betreten. Es gieng
vielmehr, wie es faſt immer zu gehen pflegt,
wenn groſſe Manner die Welt verlaſſen. Seü
ne Schuler, ſchwacher als er, blieben beym
Aeuſſeren ſtehen, legten die Satze ihres Lehrers,
nach ihrer beſonderen Denkungeart, aus, ſuch—
ten ſie zu verbeſſern, den Unifang der Mtedi—
cin, nicht immer ohne Complimente, die ſie
ihrer Eigenliebe machten, zu erweitern, und

Ztrennten ſich in Secten. Hierdurch verfiel die
Medicin der Griechen wirklich, ob ſie gleich
ſchien, in einigen Stucken, vollkommener zu
werden.

g. 6a.
Fortſetzung.

Den Romern kann man nicht alle Ver—
dienſte, um die Mediein, abſprechen, ſie ſind
aber geringer, als man von ihnen erwarten
ſollte. Dieſe Unthatigkeit laßt den Verfall der
Mediein furchten, und in der That ſie eilte

Nihm, mit ſchnellen Schritten, entgegen. Die
Barbarey veriagte ſie. Die Araber nahmen
ſie, nach einiger Zeit, auf. Sie udberſetzten
die Schriften der griechiſchen Aerzte, folgten
ihnen, iedoch nicht immer, nach, ſchatzten den
Galen vor anderen, erfanden wenig, was er—

heblich
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heblich iſt, und verſaumten, einige Theile und
Hulfswiſſenſchaften der Mediein, ganjz.

J. 6G5.
Fortſetzung.

Die Mediein kehrte endlich zu denen Na—
tionen zuruck, welche ſie verlaſſen hatte. Durch

ihre Bemuhungen iſt ſie langſam, weil Seeten,
Meinungen und Jrrthumer ihren Lauf aufhiel—
ten, zu derienigen Hohe geſtiegen, in welcher
wir ſie izt erblicken. Die Liebe zu den Wer—
tken der alteren, beſonders griechiſchen, Aerzte,
der Eifer, die Hulfswiſſenſchaften der Medicin
Ju bearbeiten, genaue Beobachtungen, Verſu-
iche, die, zu den ſchonſten Erfindungen, Gele—
genheit gegeben, die Gunſt der Groſſen, die
glucklche Verfaſſung der Staaten, und die
Aufnahme der Kunſte und Wiſſenſchaften uber—
haupt, ſind, wie ich glaube, die wahren Ur—
ſachen iener Vollkommenheit, welche dem menſch

lichen Geſchlechte um deſto erſprießlicher iſt,
ie mehr ſich die Aerzte, ſeit einiger Zeit, be—
muhhen, den gemeinen Mann zu erleuchten.

—S
Zwey
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Zweyter Theil.
Vaon der

Art, die Medicein zu erlernen.
e

J 66.Vorerinnerung.
Jede Wilſſenſchaft fordert, wenn ſie ſoll

recht erlernt und wohl ausgelibt werden, Ge—
nie, Luſt, Fleiß, gunſtige Umſtande „oft auch
tine gute Beſchaffenheit des Korpers. Man
konnte hierqus, ich zweifle daran nicht, ſehr
nutzliche Regeln fur dieienigen herleiten, welche
ſich der Mediein widmen. Jch laſſe ſie iedoch
weg, weil ich theils nicht glaube, ſie allgemein
genug vortragen zu konnen, theils zweifle, daß
man ihnen folgen werde. Da auch die NReli—
gion, Motal und Logie iedem Studirenden all—
gemeine Regeln vorſchreiben, und es die Pflicht
iedes Lehrers iſt, beym Vortrage eines Theils
der Mediein, dieienigen Stucke zu bemerken,
welche er, um gut erlernt zu werden, voraus-
ſetzt: ſo ſchranke ich mich hier, blos auf dieie—

nigen Regeln, ein, welche mir eine nahere Be—
ziehung, auf die Mediein uberhaupt, zu haben
ſcheinen.

ſ. 67.
Die Kentniß fremder Sprachen.Nicht jeder. hat Zeit, Genie und Gelegen—

heit ſelbſt ju erfinden. Es würde auch, ſogar

F im
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im Beſlitze dieſer Vortheile, nicht rathſam ſeym
nach einer brauchbaren Erkentniß, blos durch
eigenen Fleiß, zu ſtreben, weil ſie weder voll—
kommen, noch zeitig, noch bequem genug wur—
de erlanat werden. Deshalb muß man alſo den
Unterricht anderer ſuchen. Und den mundli—
chen zwar, weil er, mit leichter Muhe, zu
einer Einſicht verhilſft, worauf man weiter
bauen kann; den ſehriftlichen aber, wil ier
ner nur die erſten Linien unſeres Wiſſens zieht,
und dies erſt, durch das eigene Nachdenken und
das Leſen guter Schriften, ganz muß ausgebildet
und volllommen gemacht werden. Da dieſe
Schriften ſo oft, in einer fremden Sprache,
abgefaßt ſind; da man Ubberſetzungen von ih
nen weder inimer haben, noch immer ſo gut,
als das Original, brauchen kann; da ſo viele
Ausdrucke in den Wiſſenſchaften vorkommen,
welche aus fremden Sprachen abſtammeng da

endlich die Sprachen uberhaupt einen nicht ge—
ringen Einfluß, in die Vollkommenheit: der
Wiſſenſchaften, haben: ſo muß zjeder Gelehrter,
und daher auch der Arzt, eine hinlangliche Kent
niß von ihnen beſitzen. Nach dem itzigen Zu—
ſtande der Mediein zu urtheilen, ſehe ich die
Kentniß der griechiſchen, lateiniſchen, engliſchen,
franzoſiſchen und italieniſchen Sprache, fur den
Arzt, als nutzlich und nochwendig an. Billig
ſollte man ſie aber auf niederen Schulen ſchon
erlangt haben, und, auf hoheren, nur völlkom—
mener machen.

4. 63.
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g. 68.
Die Hulfswiſſenſchaften der Medicin.

Wiſſenſchaften, welche einen naheren Ein—
ſtuß, entweder in die Erkentniß, oder in die
Handlungen des Ärztes, haben. nennt man
Hulfswiſſenſchaften der Medicin. Da—

J

hin muiſſen die Weltweisheir, die Groſſenlehẽ
„re und die Hiſtorie der Medicin gerechnet wer—
ben (27). Jch ſage deshalb nicht, daß der
Arzt gerade nut bieſe Wiſſenſchaften, auſſer der
Medicinj erlernen ſolle. Die allgemeine En—
chelopadie, die Hiſtorie und uberhaupt die ſcho—
nen: Kunſte und Wiſſenſchaften, verdienen allert
dings ſeine Aufmerkſamkeit, aber nicht, als Hulfs:
wiſſenſchaften der  Mediein, von welchen hier
allein die Rebe. iſt,
n. ct. J. 6g9.

Rutzen der Weltweisheit und Groſſenlehre.

r Die Weltweisheit hatdelt von den Be
ſchaffenheitew, ſe wie die Mathemartic von
den Groſſen der Dinge.! Beyde ſind dent

Arzte unentbehrlich. Jene; weil ſie uns theils
von der Natur. der Dinge uberhaupt, der Welt,

der Seele des Menſchen und des unendlichen
Weſens unterrichtet, theils auch der Vernunff

aF2 Keegel
Die gerichtliche Arzeneiwiſſenſchaft ſcheint zwar

einige Keutniß der Rechte zu fordern; allein die
Aerzte beruhren davon, beym Vortrage iener Wiſt
ſenſchaft, die nothige Stucke ſelbſt.
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Regeln, richtig und gut zun denken, dem Wih
len aber  Geſetze, tugendhaft zu handeln, vor—
ſchreibt. Dieſez. weil ſie den Verſtand ſcharft
ünd Wahrheiten in ſich begreift, welche auf
dben menſchlichen Korper ſowohl, als andere
Dinge, die in uns wirken, konnen angewen-
det werden (28).

70.Die Naturie hre.
Die Naturlehre verdient eine beſondert
Anzrige. Sie iſt:nein. Theil der Weltweisheit,
welcher von. der  Korperwelt. handelt. Durch
die Korperwelt oder das Beich der Na
tur verſteht. man, den Jnbegrif aller wirklichen
natürlichen Korper. Sie wird, in der That
mit Unrecht, in das Thierreich, Pflanzenreich
und Mineralreich eingetheilt. Korper, welche
Empfindungen und willkuhrliche Bewegungen
äuſſern, heiſſen Thiere, und miachen zuſam—
mengenommen das Thierreich aus. Dieie—
nigen Korper, denen man zwar. Empfindungen
und willkuhrliche Bewegungen abſpricht, wel—
chen man aber das Vermogen, ſich zu ernuh—
ren, zugeſteht, werden Pflanzen, und ihr Jn
begrif das Pflanzenr eich. genennet. Das
Mimneralreich begreift alle die ubrigen natur—

lichen

(h S, Eberbards Gedanken von dem Nutzen
der Mathematic und ihrem Einfluß in den Stagt,

Halle 1769.
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lichen Korper in ſich, welche, auf unſerem Erde
boden, wirklich ſind. Sie werden Minera—
lien oder Foßilien genennet.

t

Ye 71
Eintheilung der Naturlehre.

Die Naturlehre hat zwey Theile. Der ei
ne iſt hiſtoriſch, der andere berrachtend.
Jener heißt Naturgeſchichte (niſtoria natu-
ralis), dieſer Naturwiſſenſchaft (leientia na-
xuralisn Die Natutrgeſchichte pflegt man wie—
dber in die Zoologie, Boranic und Mine—
ralogie einzutheilen.

g. 72.
Dise Zooldgie.Derienige Theil der Naturgeſchichte, wel—

ther von den thieriſchen Korpern redet, iſt eine
der angenehmſten, nüutzlichſten und weitlaufig—
ſten Wiſſenſchaften, aber auch eine von denen,
welche noch am weiteſten, von ihrer Vollkom—
menheit, entfernt ſind. Sie wird die Zoolo—
gie genennet, und ſetzet die Zergliederungen
der Thiere voraus. Wenn man deshalb den
Zuſammenhang der Theile eines Korpers tren
net, damit man ſeinen Bau durch die Sinne
erkenne: ſo zergliedert man ihn. Die Hund
lung ſelbſt, wodurch iene Trenynung der Theile,
ihrem Endzwecke gemaß, erhalten wird, heißt
überhaupt die Zergliederung (anatomia,

F 3 analy-
41
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analyſis anatomiea), die vergleichende ceom
Parata) aber, wenn ſie angeſtellt wird, um den
Unterſchied und die Uebereinſtinmung, indem
Baue verſchiedener Korper, zu beſtimmen.
Die Zergliederung wird entweder an thieriſchen
oder anderen Korpern verrichtet. Jene nennt
man die Zootomie, und ſie muß noch, von der
Oefnung (ſectio, lectis anatomies) unb ei—
ner Beſichtigung (inſpectio) rhieriſcher
Kotper unterſchieden werden. Die Biſichii
gung geſchieht ohne Trennung der Theile, be—
ziehzt ſich blos, aüf die auſſeren Beſchaffenheiten
eines thieriſchent Korpers, und hat dle Abſicht—
durch die Erkentniß derſelben, ein Urtheitz- ircbet
den Zuſtand des Korpers und ſeine Urſachen,
zu falen. Der Beſichrigungjeſchein (atte-
ſtatum medieum) iſt eine ſchriftliche Nachricht
von dem, was die Beſichtigung gelehrt! hat.
Die Oefnung eines thieriſchen Korpers ſeht
zwar, wie die Zergliederung, die Trennung ſeit
ner Theile, nicht aber den Endzweck der  Zert
gliederung, voraus. Sie wird unternommen,
damit der Arzt entweder das Urtheil des Richt
ters beſtimme, 0der ſeine eigene Erkentniß rer
weitere und verbeſſere. Dieſe wird? dufch die
ptactiſche Anatomie bezeichnet. Jene. ihird
eine gericheliche Section genennet. ſo wie
die ſchriftliche Nachricht an den: Richter; von
dem, was man dabey gefunden und. bemerkt
hat, der Seetionsbericht heiſſet. Dieſer ſo—
wohl, als der., Beſichtigungsſchein, wird ein

Obdu
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Pbductionsſchein (viſum repertum) genen—
ret, wenn er, mit dem gerichtlichen Zeugniß des
Arztes (F. 31.), verbunden iſt. Die anatomi—
che Praparation iſt dieienige Handlung, wo
urch uberhaupt ſolche Veranderungen, in ei—
iem zergliederten Korper, hervorgebracht wer—

en, welche die ſinnliche Erkentniß ſeines Baues
efordern. Den Korper ſelbſt, welcher, auf die
eſchriebene Art, verandert iſt, nennt man des—
alb ein anatomiſches Praparat. Durch
die anatomiſche Demonſtration verſteht
nan den Unterricht, welcher, von dem Baue
er Theile, gegeben wird, in ſo fern er, durch
ie Zergliederung und anatomiſche Praparation,

rkannt wird. Die Zergliederungekunſt
anatomia, ars, doctrina anatomica) iſt die
ehre, welche theils die Regeliin geſchickt zu
ergliedern unð anatomiſch zu prapariren, theils
ie anatomiſchen  Demonſtrationen enthalt. Jn
Abſicht des thieriſchen, beſonders menſchlichen,
Korpers, wird ſie in die Oſteoloczie, Syn—
desmologie, Miyologie, Plevrologie,
Zplanchnologie, Angiologie und Ade—
iologie eingetheilt. Derienige, welcher eine
jroſſere Fertigkeit, in der Zergliederungskunſt,
eſitzet, heißt ein Zergliederer.

4

5. 73Die Botaninſc.
Die Botanic (phytologia) iſt ein Theil

der Natucgeſchichte, welcher die Pflanzen ab

F 4 handelt
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handelt. Sie laßt ſich, auf eine bequeme Art,
in die theoretiſche (philoſophia botanica)
und die practiſche (hoianiea) eintheilen.
Jene zeigt die Theile der Pflanzen, pruft dieSyſteme, nach welchen man die Pflanzen ein

theilt, giebt endlich eine allgemeine Anleitung
fur denienigen, welcher die Botanie erlernen
und ausuben will. Dieſe fuührt einzelne Pflan
zen auf ihre Claſſen, Ordnungen, Geſchlechter,
Arten und Verſchiedenheiten (varietates) juruck.
Der Jndbegrif der Pflanzen, welche, in einem
Diſtricte, wild wachſen, heißt eine Flora,
der Jnbegrif von denen aber, welche, in eineni
Diſtriete, durch die Kunſt erhalten werden,
ein botaniſcher Garten. Oft wird auch,
die ſyſtematifche Beſchreibung einer Flora und
eines botaniſchen Gartens, mit dieſen Ausdru—
cken, bezeichnet. Pflanzen, welche, in gut ein—
gerichteten Apotheken, ſollen gefunden werden,

heiſſen offieinelle Pflanzen.

gJ. 74
Die Mineralogie.

Unter dem Namen der Mineralien begreift

man die Waſſer, mineraliſche Dunſte, Salze,
Erden, Steine, Metalle, Halbmetalle, Ver—
ſteinerungen und brennbare Dinge, welche uns
die Natur, auf unſerer Erde, liefert. Merie—

nige Theil der Naturgeſchichte, welcher ſie be—
ſchreibt, oft auch ihre Bearbeitung und Nu—
ten zeigt, wird die Mineralogie genennet.

g. 75.

Va

—n*

—EA]—



in die Medicin uberhaupt. 39

d. 75.Mutzen der Naturgeſchichte in Mediein.

Die Naulucgeſchichte erweckt den Beobach—
tungsgeiſt, untertichtet den Arzt von den Ei—
genſchaften ſolcher Korper, welche mit dem
menſchlichen, in einer naheren oder entfernteren
Verbindung, ſtehen, und giebt ihm verſchiede—
ne Arzeneimittel und Gifte zu erkennen. Die
Zoologie lehrt den Bau des menſchlichen Kor—
pets, und fuhrt. den Arzt zu einer Vergleichung

der thieriſchen Korper. Die Botanic erlautert
viele Handlungen des menſchlichen Korpers,
bahnt den Weg zur Erfindung und Anwen—
dung guter Arzeneimittel, befordert oft die ge
richtlichen Ausſpruche des Arztes, und verthei—

digt ihn wider den Betrug, benm Gebrauche
der Mittel. Die Mineralogie endlich iſt, in
der Chymie, unentbehrlich, beſtatigt, in einigen
GSrucken, die Veranderungen des mienſchlichen
Korpers, und enthalt verſchiedene Dinge, wel—
che entweder Arzeneimittel ſind, oder es doch,
durch  die Bearbeitung, werden.

9. 56. Nutzen der Naturwiſſenſchaft in der Medicin.

Die Naturwiſſenſchaft J. 71.) betrachtet
die Korper entweder in Abſicht ihrer Mi—

ſchung, oder in ſo fern ſie ungemiſcht ſind.
Dieſer Theil iſt. die eigentliche Natur—
wiſſenſchaft, iener aber die Chymie. Jſt

85 es
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es noch nothig, den Nutzen dieſer Wiſſenſchaf—
ten, in der Medicin, zu erweiſen? Sie handeln
in von ſolchen Eigenſchaſten der Korper, die
theils dem unſrigen, theils anderen zukommen,
die in uns wirken.

1

77.
Die Hiſtorie der Medicin.

Die Geſchichte der Mediein untertjch—
tet uns von dem Urſprunge der Medicein, lehrt
die Schickſale dieſer Wiſſenſchaft, ſchildert die
leben beruhmter Aerzte-und pruft ihre  Schrift
ten und Verdienſte. Man begreift hieraus ihe
re Eintheilung und ihren Nutzen.

c 79.  ietY

Misbrauch der Hulfswiſſenſchaften.

Der Misbrauch dieſer Hulfswiſſenſchaften

der Mediein iſt zwar nicht immer, mit, ſehr
nachtheiligen Folgen, verknupft. Er iſt ort meyr
lacherlich oder beſchwerlich, als ſchadlich.. Ef
kann ſogar, zufalliger Weiſe, einigen Nutzen
haben. Jndeſſen muß er doch ſorgfaltig ver—
mieden werden, weil er ſtets ein Fehler iſt und,
aus unreinen Quellen, entſpringt. Man mis—
brauchet aber iene Wiſſenſchaften in dyr Me—
diein, wenn man ihren Gebrauch, aus unmaſt
ſiger Liebe, ubertreibtz wenn man mehr Zeitz
als nöthig iſt, auf ſie verwendet; wenn man

pedantiſch ſie immer im. Munde fuhret, und ihz—

rer
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rer bey Diugen gedenkt, die der geſunde Men—
ſchenverſtand lehret und bekannt ſind; wenn man
Dinge aus ihnen ſchließt, die daraus nicht fol—
gen; wenn man, bey ihrer Anwendung, die
Eigenſchaften.“ des menſchlichen Korpers hinten
anſetzet; wenn inan ihnen Satzecaufburdet, die
ſie nicht enthalten; wenn  man ſich ihrer bedient,
um einer unmaßigen  Begierde, Hypotheſen zu
erdenken, ein Genuge zu leiſten; wenn man
ihre Wahrheiten in das Syſtem der Mediein
webt, ſie weitlauftig erweiſet und erklart; wenn
man. ihren Gebrauch blos in die Anwendung
gewiſſer Ausdrucke ſetzet, welche man nicht ver—
ſteht; wenn man ſie in Fallen anwendet, wo
ihr Gebrauch. nicht nothwendig iſt; wenn man
enblich glaubt, ihr Nutzen beſtene hauptſachlich
in der Methode, nach welcher. ne abgehandelt
werdem, und daher denkt, man habe  ſie recht
angewendet, wenn man die Mediein in ihre Form
gieſſet. Die unmaßige Liebe gegen die Hulfs—
wiſſenſchaften, die Unwiſſenheit, die. Begierde,
ſich:ein Anſehen zu geben, die Pedanterey,? die
Ausſchweifungen endlich des Witzes und der
Einbildungskraft, ſind die gewotznlichſten Quellen

ienes Misbrauchs.
 eνν
t ti e 79.Faolge der Vorleſungen.

Der Plan, den ich mittheilen werde, hat,

wie ieder anderer, welcher allgemein entworfen
wird, bey der Ausfuhrung, ſeine Schwierigkei—

ten.
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ten. Da ich es aber nicht vermeiden kann,
von der Ordnung im Studiren, zu reden: ſo
zeichne ich ihn ſo, wie er mir am ſchicklichſten
zu ſeyn ſcheinet. Jch ſetze dabey zum voraus,
daß die academiſchen Vorleſungen, nach, dem
Verlaufe eines ieden halben Jahres, geendi—
get werden; daß der iunge Arzt. nicht blos, die
gänze Zeit ſeines Studirens, auf das Stu—
dium der Mediecin verwende, ſondern einen
Theil ſeiner Zeit dem erlaubten Bergnugen, der

Grſſchichte, den ſchonen  Kunſten und Wiſſen
ſchaften und anderen nutzlichen Beſchaftigungen
widme; daß er wichtigere Vorleſungen wieder—
hohle; daß er endlich Klugheit genug, um dab
Maas ſeiner Krafte zu beſtimmen, und Einſicht
genug bentze, um, nach den Erinnerungen, des
tehrers, eine Wiſſenſchaft anſtatt der anderen;
wenn der Fall ſonſt gleichgultig iſt, zu ſetzen.
Unter dieſen Bedingungen iſt die Ordnung der
Vorleſungen dieſe: 1. Einleitung in die Medi—
cin. Logiec. Reine Mathematie. Mineralogie
und Zoologie. 2. Metaphyſic. Naturwiſſen
ſchaft. Theorie der Botanic. Anatomie. 3. Recht
der. Natur. Angewendete Mathematie.n Chymiel
Botanic. 4. Moral. Geſchichte der Meditin.
Phyſiologie. z5. Geſellſchaftliches Recht. Pa—
thologie. Semiologie. Diatetie. 6. Materia
medica. Pharmacologie. Allgemeine Therapie.
Formulare. 7. Beſondere Therapie. Chirur—
gie. Hebammenkunſt. 8. Clinicum.

4

g. 80.

4
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cc. G. ßo.Allgemeine Regeln.
 Wenn man ſich vollkommen, durch das
Studium der Mediein, zu ihrer Ausubung be
reiten will: ſo müß man

1. Von allen Hulfswiſſenſchaften der Mebi—
ein eine zureichende Kentniß beſitzen. Es
iſt iedoch nicht zu tadeln, wenn man die
eine mehr, als die andere, liebt.

u2. Denienigen vorzuglich zum Lehrer wahlen,
welcher die Gabe des Vortrags mit Ge—
ſchicklichkeit, practiſcher Kentniß und Bele—

ſenheit vereinigt.
3. Zwar das ganze Syſtem dieſes Lehrers,
wæenn man fann, erlernen, aber auch alles

anwenden, um dem Vorurtheile des Anſer
 hens zu  widerſtehen.

44.. Den genaüen Zuſammenhang derer Theile,
woraus die Mediein beſtehet, beſtandig vor

Augen haben.
g. Nie glauben, es beſtehe, die Wiſſenſchaft

J eines practiſchen Arztes, in einer Menge von
Recepten, die er, auf Academien, geſam
let hat.

6. Keine Gelegenheit verſaumen, Beobach
tungen, uber den kranken und geſunden

Zuſtand des menſchlichen Korpers, anzu—
ſtellen und ſich, in der Anwendung der Me—

diein, zu uben.
7. Wichtigere Theile und Hulfswiſſenſchaf

ten der Medicin wiederhohlen.
Die
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8. Die Lehre von den hitzigen Krankheiten, und

den Gebrauch heroiſcher Mittel vorzüglich

wohl erlernen. ee9. Eigene Beobachtungen des Lehrers, wel—
che er anfuhrt, mit ihren Umſtanden. auft
zeichnen.to. Mit Behutſamkeit leſen, kleinere Echrif—

ten den groſſeren, neuere den alteren vorzie:
hen.

11. Den Umgang mit den tehrern und gelehr

ten Mannern ſuchen.
13. Bisweilen eigene kleine Ausarbeitungen

von Dingen, weiche man erlernt hat, entz
werfen, ſich im Diſputiren uüben, und mit

Freunden ſich oft, von mediciniſchen Dingen,
unterreden.

13. Sich, durch die Menge der Hypotheſen
und durch die Verſchiedenheiten, in den
Meinungen der Aerzte, nicht verwirren und
abſchrecken laſſen.

14. Wenigſtens vier Jahre dem academiſchen

Unterrichte widmen.
15. Nie leicht hohe Schulen verlaſſen, ehe

man nicht, unter der Anfuhrung eines ge
ſchickten Arztes, einige Uebung, in den pra—
ctiſchen Theilen der Medicin, erlangt hat.

16. Mehrere Academien peſuchen, wenn man

kann.
17. Laſter und Fehler vermeiden, welche dem

Arzte nnanſtandig und ſchadlich ſind.

Drit.
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Dritter Theil.
Von derAusühung der Medicin.

g. 81.Erklarungen.
Wenn jemand eine vollkommenere Einſicht

ſu die theoretiſche und practiſche Mediein, beſi

hzet: ſo heißt man ihn eigentlich einen Arzt
Wir wollen denienigen Arzt, welcher ſich wirk
lich bemuhet, ſeine erlangte Kentniß, zuin Nu
tzen anderer, anzuwenden, einen practiſchen
denienigen aber, welcher dies nicht thut, einen

theoretiſchen Arzt in der weiteren Be
deutung nennen. Der Nutzen, welchen ſich
andere von einem practiſchen Arzte, in ſo fer
rr dies iſt, verſprechen konnen, betrifft entwe
der den Unterricht in der Medicin, oder e
bezieht ſich auf die Cur ihrer Krankheiten, au
die Erhaltung ihrer Geſundheit und auf die me
dieiniſeh gerichtliche Zeugniſſe. Bemuht ſich ve
practiſche Arzt ienen Nutzen zu leiſten: ſo kan
man ihn entweder als Lehrer, oder als
Scbriftſteller betrachten. Bringt er aber
nieſen Nutzen hervor: ſo iſt er ein practi—
ſcher Arzt in der engeren Bedeutrung. Ein
ſolcher Arzt wird entweder durch allgemeinere
Pflichten blos gelenkt, iene Abſicht zu erfullen,
oder dazu. durch ſtrengere Geſetze, die ihm Hö—

here
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here auferlegt haben, verbunden. Jſt dieſes:
ſo ſoll er, Kraft ſeiner Verbindlichkeit, entwe—
der die Sorge fur die Geſundheit vieler Men—
ſchen ubernehmen, oder nur das korperliche

Wohl Einer, bisweilen auch wohl mehrerer
Perſonen, befordern. Jn jenem Falle heißt
der Arzt ein Phyſicus, in dieſem ein wirk—
licher Leibarzt. Man ſieht, aus dieſen Er—
klarungen, den Quellen der Medicin und den
Beſchaftigungen eines Arztes, den Grund def
folgenden Abtheilung, und begrejft von ſelbſt,
daß wir hier dieienigen Pflichten nicht beruhren
durfen, zu welchen alle Gelehrte, die ihre Wiß—
ſenſchaft ausuben, gleich ſtark. verbunden ſind,

J,

Von dem

Gebrauche der Erfahrung und der Ver—
nunft in der Medicin.

g. 82.Beobachtungen uber den menſchlichen Korper.

1. Wenu er geſund iſt..

Will der Arzt, durch die Erfahrung, den
geſunden Zuſtand des menſchlichen Korpers er—
forſchen: ſo muß er gelehrt genug ſeyn, und
uberhaupt die Regeln in Acht nehmen, welche
die Vernunftlehre dem Beobachter vorſchreibt.
Er ſchlieſſe nicht gleich, von einigen Menſchen
und Fallen, auf alle, unterſcheide das widerna

turliche

21
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turliche von dem, was naturlich iſt, und er—
wahle deshalb die ſchicklichſten Korper, wenn
er Erfahrungen anſtellt. Er ſey behutſam, den
Rutzen der Theile und Veranderungen unſeres
Korpers zu beſtimmen, verwechſele nicht das
Nothwendige mit dem Nutzlichen, die Folge
eines Nutzens mit dem Nutzen ſelbſt, oder ei
nen Theil deſfelben mit dem ganzen Nutzen,
undo halte keinen. Theil und keine naturliche Ver
anderung unſeres Körpers fur unnutz. Endlich
bemerke er alle Umſtande genau, und ſchreibe
nücht: die: Veranderungen des menſchlichen Kor—
pert nweltherblos von dem Verſuche abhangen,
äuf die Rechnung des naturlichen Zuſtandes.

d. 83.
2. Wenn er krank iſt.

MNur denn. kann der Arzt mit Nutzen dieſe
Erfahrnngen anſtellen, avenn ſich, die Gabe zu
beobachten, mit einer nicht gemeinen Geſchicklich-
keit in ihm vereinigt. Er bemerke die Umſtan—
de, welche vor winerin: Krankheit hergehen, die
Menſchen, welche ihr vorzuglich unterworfen
find, und die Eigenſchaften, welche ſie beſitzen.
Gorgfaltig unterſcheide er die Stucke, welche
der. Krankheit zukommen, von zufalligen Din
gen, ohne doch dieſe ganz aus den Augen zu
ſetzen. ..Er hute ſich die Urſachen einer Krank—
heit mit ihren Folgen und dieſe mit ienen, zu
verwechſeln. Er beobachte die Zeiten, die Groſ
ſe, die Dauer und den Ausgang der Krankhei—

G ten
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ten genau. Aufmerkſam betrachte er die Orde
nung und den Einfluß der Zufalle. Mit Fleiß
bemerke er die gute und ſchlimme Wirkung der
gebrauchten Mittel, zeige ihren Gebrauch genau.
an, und vermeide den Betrug, der, in dieſem
Falle, nur gar zu leicht iſt. Er hüte ſich, aus
Fallen, welche er beobachtet hat, gleich  Schlüß
ſe auf die allgemeine Ratur einer Krankheit rzu
machen. Stets bemuühe. er ſich, nur die Natur
zu beobachten, und glaube. nicht uberall die
Beſtatigung ſeines Syſtems zu entdecken. Theilt
er endlich Beobachtungen mit,: welche Krankr
heiten betreffen, die er ben mehreren Menſchen
bemerkt hat: ſo. ſchranke er ſich nicht blos, quf.
das Reſultat dieſer Beobachtungen, ein.

ſr ban
 3. Wenn eyntodt iſt.Der Arzt kann, uber den menſchlichenMorz

per, wenn er todt iſt, aus. mehr, als Einem
Grunde, Beobachtungen anſtellen. Thut ers,
um den Bau deſſelben und ſeine Beſtandtheile
kennen zu lernen: ſo lehren ihn die Zergliede—
rungskunſt, die Chymie, die Naturwiſſenſchaft
und die Vernunftlehre die Regeln, denen er
folgen muß. Sucht er durch ſie den Spruch
des Richters zu beſtimmen: ſo thue er denen
Regeln genug, welche ihm die gerichtliche Ar
zeneiwiſſenſchaft vorſchreibt. Hat er die Abſicht
blos, die Veranderungen des Menſchen, welche
der Todt verurſacht, zu erforſchen: ſo beobachte

et
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er nicht nur genau und richtig, ſondern beſitze
auch die Kentniſſe, welche dazu erfordert wer
den. Unternimt er endlich die practiſche Zer—
gliederung, deren Einfluß und Nutzen in der
That groß iſt: ſo wird erfordert, daß er eine
Fertigkeit in der Zergliederungskunſt und eine
hinlangliche. Einſicht, in die Zuſtande des menſch

lichen Korpers, beſitze; daß er die Umſtande,
unter welchen ſich der Korper, welcher zerglie—
hert wird, vor dem Todte befunden, genau wiſ—
ſe; daß er die Zeit und die Art der Zergliede—
rung vemerke; daß er alles auf das genaueſte
unterſuche; daß er endlich, wenn nicht andere

Grunde dies erlauben, ſich hute, allgemeine
Schluſſe aus dem, was er beobachtet hat, her—
duleiten, und zu glauben, der Zuſtand des
Korpers und ſeiner Theile ſey, vor dem Todte
und in der Krankheit, gerade ſo, als er ihn
findet, geweſen. Uebrigens verſteht ſichs, daß
auch hier, die allgenieinen Regeln der Erfahrung,

muſſen erfullt werden.

g. 8 jBeobachtungen uber unvernunftige Thiere.
Mian kann blos aus der Abſicht Erfahrun

gen, an pinvernunftigen Thieren, anſtellen, da—
mit man ihren Zuſtand krforſche. Dazu iſt,
die Genauigkeit im Beobachten, hinreichend.
Unternimt wan ſie aber, uni Schluſſe daraus
zu ziehen, welche den menſchlichen Korper be—
treffen: ſo inuß man mehr thun, als genau be—

 6G2  dolkachten.
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obachten. Man darf nicht gerade zu ſchlieſſen:
Dinge und Veranderungen, welche, un—
ter gewiſſen Umſtanden, den unvernunf
tigen Chieren zukommen, muſſen dem
Mienichen. unter gleichen Umſtanden,
zugeichrieben werden. Trugeriſch iſt auch
der Satz, welchen man ſo oft annimt: Dinge

und Veranderungen, welche man beym
Llienſchen ſowohl, als bey unvernunfti—
gen Chieren bemerkt, durfen nicht aus
der Bedingung hergeleitet werden, die,
in Einem dieſer Korper, mangelt. Un——
richtig iſt endlich der Schluß: Wenn Eine
Veranderung des menſchlichen Koörpers
„von zweyen Urſachen abhangt, davon
doch nur Eine, in dem Rorper unver—
nunfriger Thiere, gefunden wird: ſo muß
dieſe, in dem Menſchen, den hauptſach—
lichſten Grund der Veranderung ent—
halten. Nur denn ſind dieſe Schluſſe ſicher,
wenn man entweder ſie, durch Beobachtungen
und Verſuche, die man an dem menſchlichen
Korper anſtellt, beſtatigt, oder aus andern
Gründen erweiſet; daß kein Jrrthum zu furch—
ten ſey. Hierdurch werden verſchiedene Zwei—
fel, wider Hallers Lehre von der Empfindlich
keit und Reizbarkeit der Theile, gehoben.

J. 86.Beobachtung. uber die Arzeneimittel und Gifte.

Dieſe Beobachtungen konnen von dem Arzte,

nur auf eine vierfache Art, mit Nutzen ange
ſtellt

ĩ
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ſtellt werden; iedesmal aber ſetzen ſie die Ge—
ſchicklichkeit des Beobachters und die achte Be—

ſchaffenheit derer Korper voraus, uber welche
man beobachten will. Zuerjt an dem mienſch—
lichen Korper, er mag nun lebendig oder todt
ſeyn, und die Mittel und Gifte mogen entwe—
der auf die gewohnliche Art, oder durch andere
Wege ihm beygebracht werden. Denn muß
der Arzt, die Zuſtande des Korpers, die Art des

Gebrauchs eines Mittels oder giftigen Sache,
und die Folgen davon, genau anmerken. Doch
wage er es nicht leicht, von dieſen Folgen auf
die Wirkungen iener Korper in anderen Zuſtan—
den des Menſchen, zu ſchlieſſen. Zweyrens an
unvernunftigen Thieren. Sie ſind zwar nutz—
lich, aber in der Anwendung, unſicherer, als
iene. Jndeſſen müſſen dabey dieienigen Regeln,
welche izt und im. vorigen Abſatze angefuhrt
worden, beobachtet werden. Drnittens durch
chymiſche Hulfsmittel. Sie ſind gut, nutzlich,
um die Miſchung der Korper zu erkennen, oft
aber auch trügeriſch und unvolllommen, und
ſetzen, um auf den Menſchen angewendet zu
werden, andere Beobachtungen und Grunde
voraus. Die Chymie lehrt die Regeln in die—
ſem Falle. Viertens durch den bloſſen Ge—
brauch der Sinne. Jhr Nutzen iſt, fur den
Arzt, ſehr eingeſchrankt, und ihre Regeln leicht
zu beſtimmen.

Ju

G 3 J. 87.
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g. 87.

Von dem Gebrauche der Vernunft.

Der Arzt beobachte die Regeln der Ver—
nunftlehre, vermeide die unnutze Spitzfindigkeit,
misbrauche die Hulfswiſſenſchaften der Medicin
nicht, ſuche nicht alles aus der Vernunft zu er—
weiſen, und vergleiche die Erfahrung ſtets mit
den Schluſſen der Vernunft.

it.
Von den

Pflichten des practiſchen Arjztes.

g. 388. J

Eintheilung derſelben.

Alle Pflichten eines practiſchen Arztes (5. 319

konnen in allgemeinere und beſondere ein—
getheilt werden. Jene halten dieſe in ſich, und
kommen zwar nicht blos dem practiſchrn Arzfe zu,
ſind aber doch von der Art, daß der Arzt zu
ihnen ſtarker, als viele andere, verbunden iſt.
Dieſe ſind unter ienen enthalten, und beziehen
ſich blos auf den Arzt. Sie betreffen entwe—
der den Staat, oder die Menſchen, deren
Wohl der practiſche Arzt befordern will, oder
andere Aerzte, die mit ihm an einem Orte leben,
oder Perſonen, deren Hulfe der Arzt bedarf,
oder ihn ſelbſt.

g. 89.
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J. 89.Allgemeine Pflichten und Eigenſchaften des practiſchen

Arztes.
.Der practiſche Arzt beſitze ein Herz voll von

Menſchenliebe, er ſey aber auch nicht zu weich

lich. Seine Seele ſey, durch brauchbare Kent
niſſe, erleuchtet, von feinem Gefüuhl, fur die
Wahrheit, ſtark, groſſe und ungewohnte Ent—
ſchluſſe zu faſſen und auszufuühren, und fahig
genug, nicht nur richtig, ſondern auch ſchnell
zu beobachten. Er fliehe den Leichtſinn, das
murriſche und eigerrſinnige Weſen. Er vermei—
de alle Anſtoßigkeit, ſie mag nun in Laſtern,
oder in Fehlern des Korpers, der Kleidung und
der Auffuhrung beſtehen. Er ſey endlich ver—
iſchwiegen, rechiſchaffen und klug.

9. 95. aVeſondere Pflichten. 1. Gegen den Stact.
 Ss beobachte der practiſche Arzt iede Pflicht,
welche ihm der Staat auferlegt. Er ſuche die
Einſicht ſeiner Mitburger zu verbeſſern und die
Ketten zu zerbrechen, mit welchen ſchadliche
Vorurtheile ſie feſſeln. Er ſey lebendig über—
zeugt, daß ieber Burger dem Staate zugehore,
und daß das Wohl des Staats, an das Wohl

einzelner Burger, geknupft ſey. Sorgfaltig muß
er ſich daher, um die achte Beſchaffenheit der Ar—
zeneimittel bekunnnern. Er entferne, ſo 'viel er
kann, die Urſachen der Krankheiten, hauptſach—

ilich ſolcher, welche groß, allgeniein und ranſte

G 4 ckend
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ckend ſind. Er preiſe Methoden und Heilmit—
tel an, wodurch das Leben vieler Menſchen er—
halten wird. Entfernt aber von Thorheit und
Eigennutz, prahle er nicht mit der wunderthati—
gen Kraft erfundener und geheimgehaltener Mit—
tel. Mit der ſtrengſten Gewiſſenhaftigkeit lege
er endlich gerichtliche Zeugniſſe ab.

J. 91. l* 5e
2. Gegen die Kranken. tn 5

Selbſt und mit anhaltendem Fleiſſe beſorge der

practiſche Arzt das Wohl ſeiner Kranken. Ge—
gen ihre Schwachheiten bewafne er ſich mit Ge—
duld, Nachſicht und klugem Eifer. Behutſam
kündige er die Gefahr einer Krantheit an. Nie
muß er, ohne Noth, die Krankheit verlangern,
und nie, aus Eigennutz oder Stolz, kleine Krank—
heiten fur gefahrliche und groſſe Krankheiten fur
Kleinigkeiten ausgeben. Er verabſcheue den

Grundſatz, nach welchem man annimt, fur ei—
nen unheilbaren Kranken, ſey der Tod das Beſter
Beſtandig habe er das wichtigſte vor Augen.
Er erforſche, ſo, viel er kann, ben ganzen Zu
ſtand des Krauken, bemerke mit. Sorgfalt die
blinden Triebe, welche ſich auſſern, und ſchreite
denn zu dem Gebrauche der ſicherſten und tha-
tigſten Mittel. Nur im Nothfalle ſind zweifel—
hafte Mittel erlaubt. Er ſuche die Arzeneien
dem Kranken nicht nur angenehm zu machen,
ſondern auch genau nach ſeiner Gewohnheit, Le—
bensart, eigenen Beſchaffenheit und Vermogen

ein
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einzurichten. Er hute ſich fur Jrrthumer, wenn
er ſie verſchreibt, und ſehe darauf, daß ſie acht ver—
abfolgt werden. Er ſey ubrigens uberzeugt, daß
das Bewuſtſeyn, dem Nothleidenden, ohne Ei—
gennutz, geholſen zu haben, den Geiſt eines Men
ſchenfreundes, mit der ſuſſeſten Wolluſt, erfülle.

J. 92.
3. Gegen andere Aerzte.

Mit ſeinen Amtsbrudern muß der practiſche
Arzt einen freundſchaftlichen Umgang halten, ih—
nen immer, ihr gebuhrendes Lob ertheilen und ih—
re begangenen Fehler eher entſchuloigen, als groß—
ſer machen. Bey der gemeinſchaftlichen Beſor—
gung eines Kranken, ſtoſſe er nicht wider die Re—
geln der Hoflichkeit, der Klugheit und der Ge—
wohnheit, aber auch nicht wider dieienigen an,
welche ſeine Pflicht fordert. Mit Beſchäldenheit
lehne er die gemeinſchaftliche Cur mit einem Arzte
ab, welcher ihm nicht anſtandig iſt. Mit Klug—

heit empfehle er einen andern. Eigennüutzig aber
wurde er handeln, wenn er dieſen blos deswegen
empfehlen wollte, weil er denkt, er werde ihm
wieder dienen.

J. 93.
4. Gegen Apotheker, Wundarzte und Hebammen.

Der practiſche Arzt, falle nicht ohne Noth, in
ihr Amt, wozu ihnen der Staat das Recht giebt.
Er darf, aus Gewinnſucht, Niedertrachtigkeit,
Vorurtheilen und Leidenſchaften, keine dieſer Per—

ſonen. weder. empfehlen, noch verachten. Mit

G5 billigem
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billigem Eifer dringe er zwar, auf die Erfullung
ihrer Pflichten und ſeine Rechte, er ſey aber auch
nicht eigenſinnig, und beurtheile ihre Fehler nicht zü
hart. Eigene Fehler muß er ihnen nicht auf-
burden.

ſJ. Ja.
5. Gegen ſich ſelbſt.

Ueberzeugt, daß man nie zu viel lernen kon
nen, ſetze der practiſche Arzt das Studium der
Medicin fort. Er bemerke ſeine Beobachtungen
ſorgfaltig, und prufe ſein Berfahren unpartheyiſch,
ſireng und oft. Er ſuche die Lebensart, die Sit
ten, die Gewohnheiten, die Vorurtheile ſeiner
Mitburger, und die Lage und Beſchaffenheit des
Landes und der Stadt, worinnen er lebt, genau
kennen zu lernen. Er ſey nicht zu voreilig, den
Ausgang der Krankheit zu beſtimmen, und ſehr
behutſam, beym Gebrauche gefahrlicher und zwei—

felhafter Mittel. Er ſey nicht wankelmuthig. Jn
ſchwereren Fallen bemuhe er ſich, aus dem Rathe
ſeiner Amtsbruder, Nutzen zu ziehen. Endlich

vermeide er die Hinderniſſe des Zutrauens und
des guten Rufs.

g. 95.
Erfahrung des practiſchen Arztes.

Wenn der vractiſche Arzt dieſe Pflichten, in
ihrem ganzen Umfange, beobachtet: ſo verdient
er ſich endlich den ehrwurdigen Namen eines er
fahrnen Arztes. Denn, erfullt mit brauchba-
iren Kentniſſen, geht er zum Bette der Kranken,

iſcharf

21
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ſcharfſichtig beobachtet er genau, und, begierig zu

lernen, pruft und nutzt er iede Beobachtung.
Hierdurch bekommt er endlich ienes feine Gefuhl
fur die Wahrheit, lernt Dinge, welche ihn die
Schulen nicht lehrten, und erlangt die Fertigkeit,
ſeine brauchbare und auf Erfahrungen gegrundete
Einſicht, zum Nutzen der Menſchen, anzuwenden.
Dies iſt die wahre Erfahrung eines Arz—
tes. Darf ichs alſo noch erinnern, daß alle
Auackſalber und, mit ihnen, viele Aerzte keine Er—
fahrung beſitzen daß die Erfahrung nicht vom
Alter, ſondern vom Genie und der Gelehrſamkeit
des Arztes, nicht von der Menge der Beobach—
tungen, ſondern von ihrem Gebrauche ab—
hange (29)?

J. 9 5.
Nutzen der Theorie in der Ausubung.

Hierher gehort die Frage: ob ein guter theo
retiſcher auch ein guter pracriſcher Arzt
ſey? Die groſte Fahigkeit dazu hat er gewiß.
Deshalb aber iſt er es noch nicht, weil, zur Aus—
ubung der Medicin, Eigenſchaften erfordert wer—
den, welche die bloſſe Uebung giebt. Auf der
anderen Seite iſt die Ausubung der Mediein, oh
ne Theorie, Quackſalbereh.

II.

Eo) Zimmermann von der Erſahrung in der Ar—

zeneikunſt. Erſter Theil.
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III.

Von dem
mundlichen Unterrichte in der Medicin.

5

 97.Die Sprache des mundlichen Vortrags.
JIn welcher Sprache muß der mund-

liche Unterricht ertheilt werden? Ueber—
haupt in derienigen, welche die Geſetze und die
Gewohnheit eingefuhrt haben. Hat nicht aber
die latennſche Sprache vor der deurtſchen,
in dieſenn Stucke, einen wirklichen Vor
zuch: Warum das? Jſt ſie etwa dem philoſo—
phiſchen Vortrage angemeſſener? Kaun man ſich
in ihr beſſer, richtiger, kurzer und ſtarker aus—
drucken? Giebt ihr die lateiniſche Geſtalt, welche
die Mediein, ſo wie alle Wiſſenſchaften, erhal—
ten hat, einen Vorzug? Jſts nothwendig, ſie,
beym mundlichen Vortrage, zu wahlen, weil ſie
die Sprache der Gelehrten iſt? weil der lateini—
ſche Vorttag dem iungen Arzte Uebung in dieſer
Sprache verheißt? weil endlich, beym deutſchen

Vortrage, gar leicht Uneingeweihete. die Medi—
ein und die Horſale der Aerzte entheiligen? Es
iſt leicht, auf einige dieſer Fragen, zu antwor—
ten; andere aber mag, anſtatt meiner, ein philo—

logiſcher Arzt prufen, doch unpartheyiſch, nicht
nach Vorurtheilen und den Sitten ſeiner Acade—

rmie. Jndeſſen gebe ich doch zu bedenken, daß
Aeademien, auf welchen die Aerzte gewohnt ſind,
den mundlichen Vortrag, in deutſcher Sprache,

zu
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zu halten, deshalb der Welt nicht ſchlechtere Aerz—
te gegeben haben; daß man dem lateiniſchen Vor—

trage faſt nie die Vorzuge des guten lateiniſchen
Stils zuſchreiben konne; daß Kenner verſichern,
die deutſche Sprache ſey, fur den philoſophiſchen
Vortrag, ſehr ſchicklich; daß die Weltweiſen ſich,
der lateiniſchen Form ihrer Wiſſenſchaft ohngeach—

tet, der deutſchen Sprache, mit dem groſten
Glucke, bedienet und fremde Ausdrucke bald uber—
ſetzt, bald im Deutſchen aufgenommen haben;
daß einige Aerzte ihnen, auf eine nicht ganz un—
gluckliche Art, folgen; daß das Urtheil, von der
Vollkommenheit einer Sprache im Vortrage, oft
mehr einem dunkeln und trugeriſchen Gefuhle, als
ihrer inneren Gute müſſe zugeſchrieben werden;
daß die lateiniſche ganz nicht, ihrer Vollkommen
heit wegen, die Sprache der Gelehrten ſey; daß
ſie, ie mehr wir ſie brauchen, wie iede fremde
Sprache, unſeren Natlionalcharaeter erſticke; daß
die Uebung in dieſer Sprache, welche der latei—
niſche Vortrag verſchafft, weder die beſte, noch die
einzige ſeh; daß es wider die Erfahrung ſtreite,
wenn marn glaubt, der lateiniſche Vortrag ſey
ein hinlanglicher Schutz, die Entheiliqung der
Mevdiein und Barbarey zu hindern; daß es end—
lich nicht immer rathſam und billig ſeh, iemanden
blos deshalb von den Horſalen der Aerzte zu ent—
fernen, weil er, in der lateiniſchen Sprache, noch
nicht fertig genug iſt. Fur Auswartige indeſſen,
welche der deutſchen Sprache nicht kundig ſind,
hat der lateiniſche Vortrag wahre Vortheile.

g. 98.



110 Einleitung

9. 98.Pflichten des lehrenden Arztes.

Der Arzt, welcher andere unterrichtet, beſitze
die allgemeinen Eigenſchaften eines guten und
rechtſchaffenen Lehrers. Er ſey entweder ſelbſt ein
practiſcher Arzt, oder doch reich an brauchbarer
Beleſenheit. Die Hulfswiſſenſchaften der Me—
diein muß er hinlanglich erlerut und das ganze
Syſtem der Medicin vollkommen durchdacht ha
ben. Er trage, wenn es moglich iſt, alle Theile
der Mediein, in ihrer naturlichen Ordnung, vor,
lege, wenn er kann, gedruckte Schriſten zum Grun
de ſeiner Vorleſungen, und beurtheile ihre Gute
porzuglich aus ihrer Wahrheit, Ordnung, Kurze
und Vollſtandigkeit. Die Art des Vortrags be
ſtimme der lehrende Arzt, aus den Regeln der
Vernunftlehre, aus der Natur der Medicin uber
haupt und aus der Beſchaffenheit iedes beſonderen
Theils, welchen er abhaändelt. Ohne zu weit—
ſchweifig zu ſeyn, vermeide er die fehlerhafte Kur—
ze. Er fuhre, mit Genauigkeit und Trene, eigene
und fremde Beobachtungen an, und zwinge ſie
nicht mit Gewalt, einem angenommenen Lieb;
lingsſyſteme glinſtig zu ſeyn. Er unterdrucke die
verfuhreriſche Liebe zu Huypotheſen, unterſcheide
die Grade der Gewisheit wohl, wage feine di—
ctatoriſche Ausſpruche und ſuche keinen Ruhm
in der Zweifelſucht und Sectirerey. Mit Billigr
keit beurtheile er die Meinungen anderer, und
ſorgfaltig entdecke er die Quellen ihrer Jrrthin
mer. Sein eigen Syſtem pruſe er oft, und

mit
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mit der auſſerſten Strenge. Entfernt von der
thorigten Selbſtgenugſamkeit, bekummere er ſich
um die altere und neuere Litteratur, und ſuche

davon, zum Rutzen ſeiner Zuhorer, Gebrauch
zu machen; er vergeſſe es iedoch nie, daß vieles
Leſen ſehr oft den Geiſt erſticke und nur gar
zu leicht, den Weg zum wenigen Denken, bah—
ne. Er liebe endlich ſeine Zuhorer, ſey bereit
willig, ihre Zweifel aufzuloſen, und fuhre ſie vor
das Krankenbette.

IV.
Von den

Schriften der Aerzte,
444 9. 99.

Eintheilung derfelben.

Die Schriften der Aerzte ſind, nach ihrem
Jnhalte betrachtet, von einem ſehr ungleichen
Werthe. Sie beziehen ſich entweder auf die
Geſchichte, oder auf. die Gegenſtande der Me

.diein. Dieſe enthalten entweder Erfahrun—
gen, oder Lehren, oder Erfahrungen und Leh—
ven zugleich, und werden entweder aus den
Schriften anderer hlos zuſammengetragen, oder

nicht.
g. 100.

Die Regeln und die Sprache des ſchriftlichen Vortrags.

Die Regeln des ſchriftlichen Vortrags muß
der Arzt theils aus der Vernunftilehre, theils

aus
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aus dem ſchopfen, .was uber die Natur der
Mediein (9. 2. folg.) und uber den Gebrauch
der Erfahrung und Vernunft in ihr (g. 32.
folg.), iſt erinnert worden; die Wahl der
Sprache aber hangt, von der Beſtimmung der
Schrift, von dem Willkuhr des Schriftſtellers
und von der Kentniß dererienigen ab, fur wel—
che der Arzt ſchreibt.

1 1

Verbeſſerungen.
GSeit. 18 Zeil.; folg. lies: welche Zeichen end

lich erweiſen, der Menſch ſey lebendig oder
todt?

Seit. 23 Zeil. 14 folg. lies: ihrer Zufalle und
Urſachen anſtellen.

Seit. 45 Zeil. 29 folg. lies: wenn man die
mediciniſchen Beweiſe, bis zu ihren letzten
Grunden-, verfolgt.

Seit. 47 Zeil. 19. muß Nur weggeſtrichen wer
den.

44
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